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EINLEITUNG 

Daniel Marc Segesser, Christian P.fister, Daniel Kramer 

Oie Schweiz und der Beginn des Ersten Weltkrieges 

Nachdem Ósterreich-Ungarn am 28. Juli 1914 Serbien den Krieg erklart, 
Russland seine Truppen mobilisiert, das Deutsche Reich eine Kriegser­
klarung nach Russland gesandt hatte und der Kriegsausbruch zwischen 
dem Deutschen Reich und Frankreich stündlich zu erwarten war, fasste 
der Bundesrat die Lage am 2. August 1914 in einer Botschaft an die Bun­
desversammlung anschaulich zusammen: «Die schwarze Wolke, die seit 
Jahren gefahrdrohend am politischen Himmel stand, hat sich entladen. [ ... ] 
Ein europaischer Krieg von ungeheurer Ausdehnung steht vor der Türe.»1 

Für die Schweiz bedeute dies zweierlei: Einerseits solle mit einem Trup­
penaufgebot die Neutralitat und die Unabhangigkeit gewahrt werden, 
andererseits müsse die Versorgung des Landes sichergestellt werden. 
Dementsprechend erliess der Bundesrat ein «Ausfuhrverbot auf alle 
Lebensmittel und Futtermittel, sowie auf Gross- und Kleinvieh», denn er 
sah voraus, «dass wir des ganzen Heeres und der ganzen okonomischen 
Kraft der Nation bedürfen werdem. 2 

Nicht alle politischen Krafte teilten die Sorgen des Bundesrates. Im 
rechtsnationalen Milieu wurde der Krieg begrüsst, da es sich vom Krieg 
- selbst wenn die Schweiz militarisch nicht darin verwickelt werden 
würde - eine heilsame Erschütterung erhoffte. Das Land müsse auf den 
Pfad der Tugend zurückgeführt, das Krebsgeschwür des Pazifismus ver­
nichtet werden und de r Kri e g als «reinigende Kraft)) wirken. 3 W as di e 
Menschen mit diesem Weltenbrand erwartete, erahnte kaum einer, ob­
wohl Autoren wie Friedrich Engels oder Jan Gotlib Bloch in denJahren 
zuvor düstere Szenarien eines künftigen Krieges entworfen hatten.4 Nicht 
zuletzt deshalb erwiesen sich auf wirtschaftlichem Gebiet die Vorkriegs­
plane zur langfristigen Versorgung der Truppen und besonders der Zivil-

BBI. 4 (1914): 5. 
2 BBI. 4 (1914): 5- 8, Zitat 7. 
3 Kreis 2014: 20-21 ;Tanner 2015: 116-117. 

4 Vgl. Fõrster 1995: 66; Segesser 2014b: 23-25. 
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bevolkerung als unzurcich nd. In der: chweiz h. tten daran weder ent­
spre h nd. Hínw ise sozia ld mokra iscl r Nationalrate in e iner 
Parlamentsdebatte ím Dezember '1912 noch di Konv ntion íib r die 
Rechte und Pflichten neutraler Staaten von 1907 etwas geandert (vgl. den 

Beitrag von Segesser). 5 

Schon am 10. August 1914 schlug Bauernsekretar Ernst Laur dem 
Bundesrat und General Ulrich Wille einen «wirtschaftlichen Mobilisie­
rungplam vor, in dem er die Landwirtschaft als «Staatsdomane)) betrach­
tete, welche zur Losung der Ernahrungsfrage die Aufgabe habe, «der 
Truppe und der Zivilbevolkerung die notwendigen Lebensmittel zu ver­
schaffem (vgl. den Beitrag von Moser). Ab 1915 wurde immer deutlicher, 
dass die Versorgung der Bevolkerung mit Kohle sowie Lebens- und Fut­
termitteln für die Behorden zu einer zentralen Herausforderung wurde, 
wie die Beitrage des vorliegenden Bandes deutlich herausarbeiten. 

In einem Beitrag im Politíschen ]ahrbuch der Schweízeríschen Eídgenos­
senschcift für das Jahr 1915 verwies Hans Moos, Professor für Tierproduk­
tionslehre an der Landwirtschaftlichen Abteilung der ETH Zürich, auf 
die Verletzlichkeit der Versorgung des Landes mit landwirtschaftlichen 
Produkten, die zu Beginn des Krieges zu unsinnigen Hamsterkaufen ge­
führt habe. Er kritisierte, dass die schweizerischen Behorden zugelassen 
hatten, dass sich das Land wie kaum ein anderes auf dem europaischen 
Kontinent auf den Freihandel und den Prozess der internationalen Ar­
beitsteilung eingelassen habe. Dies sei auch im Bereich der Landwirtschaft 
geschehen. Die daraus resultierenden Gefahren seien straflich vernachlas­
sigt worden. Das rache sich nun bitter, weil das Land nicht ausreichend 
auf den Krieg vorbereitet sei. Dass die Konsequenzen dieser Internatio­
nalisierung nicht noch gravierender waren, sei auf die Ausdehnung der 
Produktionsflachen sowie die seit Kriegsbeginn wenig extremen Witte­
rungsverhaltnisse zurückzuführen. Die Versorgungslage sei daher 1915 
im Vergleich zum Vorjahr leicht besser gewesen. Die unbestandige Wit­
terung habe im Alpenraum allerdings die Heuernte empfindlich getrof­
fen.6 Ohne es direkt anzusprechen, verwies Moos in seinen Ausführun-

s 

6 

Kreis 2014:24-25. Zur globalen Situation siehe auch Offer 1989 und Segesser 2014a: 

142-145. Zur weitgehenden Wirkungslosigkeit der Haager Konvention über die 

Rechte und Pflichten neutraler Staaten und zur schwierigen internationalen Rechts­
lage allgemein vgl. Ochsenbein 1971: 50-59. 
Moos 1915:221-229. 
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gen auf mogliche Risiken für die wirtschaftliche Landesversorgung, denn 
die Produktionsflachen konnten nicht beliebig ausgedehnt werden und 
die Witterungsrisiken waren erheblich, wie sich im Folgejahr zeigen sollte 
(vgl. den Beitrag von Pfister zum Klima und zur Lebensmittelversorgung). 

Nach Kriegsbeginn trafen sowohl die Krieg führenden als auch die 
neutralen Staaten Massnahmen zur Sicherung der Landesversorgung. Aus­
fuhrverbote, staatliche Hochstpreise sowie Anreize zur Ausdehnung der 
Produktionsflachen standen dabei im Vordergrund.7 Schon bald wurde 
jedoch deutlich, dass die Massnahmen der Behorden stets den Entwick­
lungen hinterherhinkten. Eine «administrative Polykratie)) der verschie­
denen neuen, allerdings haufig miteinander konkurrierenden Behorden 
war die Folge. Die immer wieder gegensatzlichen oder nicht aufeinander 
abgestimmten Anordnungen führten deshalb bald zu einer massiven Dis­
krepanz zwischen der Erwartungshaltung der Soldaten und der Bevolke­
rung einerseits sowie d en Versorgungspro blemen andererseits. 8 Letztere 
war das Resultat eines Produktionsrückgangs im jeweiligen Land sowie 
der wachsenden Schwierigkeiten bei der Zufuhr der vor Kriegsbeginn in 
vielen Staaten importierten Lebensmittel. Hinzu kamen in vielen Staaten 
knapper werdende Energieressourcen (Kohle und Futtermittel; vgl. die 
Beitrage von Amacher Hoppler sowie von Pfister zur Energiekrise), was 
sowohl den Transport als auch die Verarbeitung der Lebensmittel massiv 
behinderte und die Versorgung mit Nahrungsmitteln zusatzlich er­
schwerte. In vielen Krieg führenden Staaten kam es deshalb bereits ab 1915 
zu Hungerkrisen (vgl. den Beitrag von Segesser), aber selbst neutrale Lan­
der wie die Schweiz, Holland oder die skandinavischen Staaten vermoch­
ten sich diesem Problem ab 1916 nicht mehr zu entziehen. Ab Ende 1917 
mussten sie nach langwierigen Verhandlungen schrittweise ihre Getreide­
einfuhr vertraglich der Kontrolle durch die seit dem 29. November 1916 
bestehende Wheat Executive der Entente unterstellenY Damit war defini­
tiv klar, dass auch die neutralen Staaten Teil des Krieges waren, selbst wenn 
sie sich militarisch nicht direkt beteiligten.10 Wie wichtig die Ernahrungs-, 
Energie- und Ressourcenkonflikte wahrend des Krieges sowohl für Krieg 

7 Leonhard 2014: 205-221; Moos 1915: 229-239. 

8 Leonhard 2014:517-519. 

9 Cmd. 1544, S. 68-69 und 76-77. 

10 Zur Geschichte neutraler Machte wahrend des Ersten Weltkrieges allgemein siehe 

Hertog/Kruizinga 2011: 1-14, Kruizinga 2014: 542-575 oder Clavien/Hauser 2014: 

3-6. 
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wie für nicht Krieg führende Staaten gewesen waren, zeigte sich unmit­
telbar nach Kriegsende in der historischen Forschung. Neben der Analyse 
militarischer Aspekte11 stiessen diese Fragen sowohl in der Schweiz wie in 
Europa auf grosses Interesse, wie der folgende Überblick zeigen wird. 

Ernãhrungs-, Energie- und Ressourcenkonflikte 
wãhrend des Ersten Weltkrieges in der Forschung 

Zwischenkriegszeit und Zweiter Weltkrieg 

Schon wahrend des Weltkrieges hatte sich das Carnegie Endowment cif 
International Peace Gedanken über die Erforschung des Konfliktes an 
dessen Ende gemacht. Plane für eine «comprehensive economic history 
of the wan> wurden entworfen, deren Ziel es sein sollte, «[to show] the 
extent of the displacement caused by the war in the normal process of 
civilization».12 Auch wenn diese Plane erst nach dem Abschluss der 
Friedensverhandlungen in Paris im Sommer 1919 konkretisiert wurden, 
erschienen erste Studien bereits in diesemJahr in der Serie Preliminary Eco­
nomic Studies of the War. Sie beschrankten sich allerdings auf die Staaten 
der Entente. Neben Banden zu den wirtschaftlichen Folgen des Krieges 
für Kanada oder Chile, 13 z ur Geschichte d er britischen Staatsfinanzen, zu 
den Kriegskosten allgemein oder zu den Auswirkungen auf das Wirt­
schaftsleben Frankreichs wahrend des Krieges14 erschien auch eine erste 
Studie zu den Auswirkungen des Krieges auf die britische und die ame­
rikanische Landwirtschaft.15 1924 legte der amerikanische Historiker 
James Shotwell schliesslich einen Plan vor, gemass dem die Einzelstudien 
im Rahmen von 13 Serien erscheinen sollten, die jeweils einem euro­
paischen Staat gewidmet waren. Der aussereuropaischen Welt sollte vor 
allem in der britischen und der franzosischen Serie Rechnung getragen 
werden. In fast allen Serien erschienen Analysen zur Ernahrungs-, Ener­
gie- und Ressourcenkrise der betreffenden Lander wahrend des Ersten 

11 Z ur militarischen Analyse und Aufarbeitung des Krieges siehe Féirster 2002. 
12 Shotwell 1924: 1. 

13 Rowe 1918; Shortt 1918. 

14 Bogart 1919; Gide 1923;MacVey 1918. 

15 Hibbard 1919. 
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Weltkrieges.16 Auch zur Gesundheitskrise erschienen e1mge Bande.17 

Ohne Begründung ausgeschlossen wurden Bulgarien, Griechenland und 
die Türkei, wahrend bei den neutralen Staaten nur für Holland eine ei­
gene Serie vorgesehen war und für alle skandinavischen Lander eine 
gemeinsame Serie herausgegeben werden sollte.18 Auf eine Serie oder 
auch nur eine Monographie zu Spanien wurde verzichtet, da «its external 
economic policies [are] difficult to detach from belligerent policies».19 

Analoges galt für die Schweiz, was damit begründet wurde, dass «the 
existence of a semiofficial history of Switzerland at present under prepa­
ration, excludes it from this survey». 20 

Auch wenn weder der N ame des Autors no eh der Titel di e ser semiof­
fiziellen Geschichte genannt wurde, wird aus der Entstehungsgeschichte 
des Buches von Jakob Ruchti klar, dass es sich um diese Studie handeln 
musste. Der Autor stellte sie schon kurz nach dem Ende des Weltkrieges 
fertig, sie erschienjedoch erst 1928 und 1930 in zwei Banden.21 Obwohl 
es sich nicht um die erste Darstellung zum Thema handelte, war es die 
erste zusammenfassende und umfassende Studie zur Geschichte der 
Schweiz im Ersten Weltkrieg. Im ersten Band thematisiert Ruchti Fragen 
der Innen- und Aussenpolitik, des Militars und der Neutralitat, Krisen­
momente wie die Oberstenaffâre oder die Grimm-Hoffmann-Affâre, die 
Friedensbemühungen der Schweiz sowie die Problematik um den Beitritt 
der Schweiz zum Volkerbund. Im zweiten Band geht es um kriegswirt­
schaftliche und kulturelle Fragen, speziell um den Aussenhandel und die 
Wirtschaftsvertrage der Schweiz mit dem Ausland, um die Landesversor­
gung, die Teuerungsproblematik, die Staatsfinanzen, Dichtung, Musik 
und Malerei sowie um die «Liebestatigkeit der Schweiz». Seine Darstellung 
war sehr staatsnah und stützte sich - ahnlich wie spater teilweise auch 

16 Für das Deutsche Reich siehe Aereboe 1927, Bumm 1928 oder Sarter 1930, ftir 

Ósterreich-Ungarn Enderes/Ratzenhofer/Hoger 1931, Homann-Herimberg 1925 

oder Loewenfeld-Russ 1926, ftir Grossbritannien Beveridge 1928, Hibbard 1919 oder 

Redmayne 1923, ftir Frankreich Augé-Laribé 1926, ftir Russlãnd Antsiferov e t al. 1930 

oder Struve 1930 sowie flir Holland Posthuma 1928: 203-299. 

17 Bernard 1929, Mortara 1925, Pirquet 1926. Zwei weitere Bande waren vorgesehen, 

wurden aber nicht realisiert.Vgl. Shotwell 1924:48, 138. 

18 Shotwell1924: 5-10. 

19 Shotwell1924: 10. 

20 Shotwell1924: 10. 

21 Z ur Verzéigerung der Publika tian siehe Ruchti 1928: ix-x. 
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Georg Kreis22 - vor allem auf das Politische ]ahrbuch d er Schweizerischen Eid­
genossenschaft, die Neutralitatsberichte des Bundesrates sowie Zeitungs­
texte. 

Auf Analysen, die zwischen der Fertigstellung und der Publikation 
der Bande erschienen, verweist Ruchti nicht, obwohl besonders zur wirt­
schaftlichen Entwicklung einige wichtige Studien publiziert worden wa­
ren.23 Dazu zahlte unter anderem der Bericht des deutschen Ókonomen 
Heinrich Sieveking, einem Schüler Karl Lamprechts. Sieveking wirkte 
1907-1922 als Ordinarius für Sozialokonomie in Zürich. Er publizierte 
seine Analyse zur schweizerischen Kriegswirtschaft 1922 in der Reihe 
Veroffentlichungen der Deutschen Handelskammer in der Schweiz auf der 
Grundlage zeitgenossischer Publizistik, der Unterlagen der lokalen Han­
delskammern in Zürich, Basel und Genf sowie des kaufmannischen Di­
rektoriums in St. Gallen. Sie enthielt Kapitel zur schweizerischen Aussen­
handelspolitik, der Versorgung der Bevolkerung, dem Kapitalmarkt sowie 
der Produktion in der Schweiz. Auf eine Zusammenführung der ver­
schiedenen Aspekte verzichtete er allerdings. 24 E in J ahr na eh Sievekings 
Studie erschien die volkswirtschaftliche Dissertation von Eduard Scheur­
mann zur Milchversorgung in der Schweiz. Darin analysierte er sowohl 
die Produktion wie auch den Konsum und den Vertrieb von Milch­
produkten. Er verwies auf die Missernten und Witterungsabnormitaten 
wahrend des Krieges und betonte zum Schluss, dass die staatlichen Mass­
nahmen ihr Ziel - die Verhinderung des vollstandigen Versiegens des 
Milchstroms in die Stadte - zu erreichen vermochte, auch wenn die für 
den Konsum verfügbare Milch d en Bedarf wahrend des Krieges ni e mehr 
vollstandig zu decken vermochte. Die staatlichen Notstandsaktionen wer­
tete Scheurmann als Erfolg und er verwies auf den Zusammenschluss der 
Milchproduzentenorganisationen, die er als Folge des Krieges betrachtete. 
Zudem sei es zur Schaffung von Interessengemeinschaften im Kasehandel 
und bei der Milchproduktion gekommen, was beiden Seiten nur zum 
Vorteil gereichen konne. 25 Neben diesen Studien, die sich intensiv mit 
Fragen der Lebensmittel- und Energieversorgung beschaftigten, gab es in 

22 Kreis 2014:14-15. 
23 Ruchti 1928-1930. 
24 Sieveking 1922:1-128. 

25 Scheurmann 1923: 3-12 (Produktion), 12-15 (Konsum), 15-48 (Milchversorgung), 
48-72 (staatliche Massnahmen), 72-85 (Nachkriegszeit) und 85-89 (Würdigung). 
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den 1920er Jahren auch etliche Studien zur Industrie, zur Rohstoffversor­
gung sowie zu den Auswirkungen des Weltkrieges aufden Kapitalmarkt. 
Dazu gehorten die zentralen Werke von Traugott Geering, Rudolf 
Pfenninger, Max Obrecht, Gustav Frey oder Ernst Himmel. Im Zentrum 
standen verschiedene Industriezweige, der Aussenhandel, die Ausland­
investitionen und di e Rohstoffversorgung. 26 Geering, Pfenninger und 
Frey widmeten auch der Kohlenversorgung eigene AbschnitteY Ab den 
1930erjahren stand der Erste Weltkrieg nicht mehr im Fokus der wissen­
schaftlichen Forschung. Vielmehr wurde die Geschichte dieser Zeit zur 
Festigung des inneren Zusammenhalts im Zeichen der geistigen Landes­
verteidigung vor, wahrend und nach dem Zweiten Weltkrieg instrumen­
talisiert. 28 

Die europaische Wirtschaftsgeschichte des Ersten Weltkrieges zog 
im Verlauf des Zweiten Weltkrieges nochmals Aufmerksamkeit auf sich. 
Im Jahr 1943 erorterte der Volkerbund die Frage, wie gross der Bedarf 
des kriegszerstorten Europas nach Kriegsende an Nahrungsmitteln sein 
würde. Anhand ausführlicher Daten kam die Studie zum Schluss, dass es 
nach dem Ersten Weltkrieg siebenjahre gedauert habe, bis die Vorkriegs­
produktivitat der europaischen Landwirtschaft wieder erreicht worden 
sei. Ausschlaggebend dafür seien der Mangel an Arbeitskraften, Zugtieren 
und Geraten sowie die Erschopfung der Boden gewesen, was weit starker 
gewogen habe als die kriegsbedingten Zerstorungen. 29 Nach dem Krieg 
geriet diese Studie allerdings weitestgehend in Vergessenheit. 

Revolution und Landesstreik: Sozial- und wirtschaftsgeschichtliche 
Zugãnge zur Geschichte des Weltkrieges 

Wahrend im deutschsprachigen Ausland der Erste Weltkrieg im Rahmen 
der Fischer-Kontroverse um die Kriegsschuldfrage ab den spaten 1950er 
Jahren wieder thematisiert wurde, blieb eine analoge Entwicklung in der 
Schweiz aus. Es gab keinen Grund, sich mit einer Frage zu beschaftigen, 

26 Geering 1928; Pfenninger 1928; Obrecht 1920; Frey 1921; Himmel1922. 
27 Geering 1928: 88-134; Pfenninger 1928: 72-74; Frey 1921:73-86. 
28 Koller 2006: 441-462; Neumann 2014: 233-246; Ziegler 2014:247-265. 
29 League of Nations 1943. 
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di e ni eh t virulent war. 30 Das anderte si eh i m Zeichen der aufstrebenden 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte im deutschen Sprachraum. Ahnlich wie 
Gerald D. Feldman in den USA und Jürgen Kocka in Deutschland, die 
mit den gesellschaftlichen Wandlungsprozessen und Verteilungskonflik­
ten wahrend des Krieges die Ursachen für die revolutionaren Entwick­
lungen a m Ende des Krieges z u erklaren versuchten, 31 erschienen auch in 
der Schweiz Studien, die sich mit den sozialen Auseinandersetzungen in 
der Schweiz wahrend des Ersten Weltkrieges beschaftigten. Ein Kristal­
lisationspunkt für die Geschichte der Schweiz bildete der Landesstreik, 
dessen detaillierter Aufarbeitung si eh auf nati onal er wie regionaler E ben e 
vor allem Willi Gautschi, Markus Mattmüller, J oe Schelbert, Hanspeter 
Schmid un d Ma re Vuilleumier widmeten. 32 

Gautschis Studie dominierte von den ausgehenden 1960er Jahren an 
die Perspektive auf den Landesstreik. Dieser wurde lange als eine Folge 
einer unzureichenden Sozialpolitik und eines mangelhaften Entgegen­
kommens der dominierenden freisinnigen Politiker gegenüber der auf­
strebenden Sozialdemokratie interpretiert. Erst in jüngerer Zeit wurde 
diese Sicht verstarkt in Frage gestellt. Anstatt den Fokus primar auf die 
Klassengegensatze zu richten, wurde verstarkt die Radikalisierung der 
Rhetorik linker und rechter politischer Gruppen in den Vordergrund ge­
rückt. 33 D ami t knüpften di ese Analysen an Studien z ur Geschichte de r 
Intellektuellen im Kampf um lin ke oder rechte autoritare Konzepte in d er 
Schweiz in der ersten Halfte des 20. Jahrhunderts an. 34 Gleichzeitig wurde 
der Landesstreik wieder vermehrt in einer langerfristigen Perspektive be­
trachtet. In diesem Bereich besteht allerdings noch weiterer Forschungs­
bedarf, wie Konrad J. Kuhn und Beatrice Ziegler sowie Rudolf J aun zu 
Re eh t be tanen. 35 D er Beitrag von Peter Mos er in diesem Band bildet da z u 
sicherlich einen wichtigen Diskussionsbeitrag. 

Neben den Studien zum Landesstreik gehoren die Dissertationen von 
Hans-UlrichJost zum Linksradikalismus in der deutschen Schweiz in den 

30 Zur Fischer-Kontroverse siehe Mombauer 2002. 

31 Feldman 1966; Kocka 1973. 
32 Gautschi 1968; Mattmüller 1970: 65-87; Schelbert 1985; Schmid 1980; Vuillemier 

1977. 
33 Fenner 1980; Kuhn/ Ziegler 2011: 131-132. 

34 Clavien 1993;Jost 1992; Mattioli 1994. 

35 Kuhn/ Ziegler 2011: 132;Jaun 2014: 23. 
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Jahren 1914-191836 und von Heinz Ochsenbein zu den Methoden auslan­
discher Wirtschaftskontrollen in der Schweiz wahrend des Ersten Welt­
krieges zu den wichtigsten aus diesem Ansatz entstandenen Studien. Letz­
terer zeichnete dabei auf der Grundlage deutscher und schweizerischer 
Quellen die Art und Weise nach, wie Krieg führende Staaten die Importe 
der Schweiz mehr und mehr zu kontrollieren suchten und dabei darauf 
abzielten, dass keine Waren aus dem eigenen Machtbereich denjenigen 
des Feindes erreichten. lm Zentrum standen für Ochsenbein die Jahre 
1914-1916,37 wahrend den beiden letzten Kriegsjahren nur wenig Platz 
eingeraumt wurde. 38 Bis zum Erscheinen der Studie Der vergessene Wirt­
schaftskrieg von Roman Rossfeld und Tobias Straumann imJahr 2008 blieb 
das Werk von Ochsenbein die bestimmende Studie zur schweizerischen 
Aussenhandelspolitik und der Geschichte der schweizerischen Wirtschaft 
wahrend des Ersten Weltkrieges. Letztere definierten in ihrer Studie, die 
sich auf verschiedene lndustriezweige konzentrierte und der Versorgungs­
und Energiekrise nur wenig Aufmerksamkeit schenkte,39 fünfPhasen für 
die schweizerische Volkswirtschaft zwischen 1914 und 1923: Dies waren 
die Krise bei Kriegsbeginn 1914, die Kriegskonjunktur 1915-1916, der 
Einbruch als Folge der Verscharfung des Wirtschaftskrieges und die dar­
aus resultierenden schwerwiegenden wirtschaftlichen Konsequenzen 
1916-1918, die unmittelbare Nachkriegszeit mit ihrer Erholung der Ex­
porte, aber auch stark steigenden Preisen sowie die schwere Nachkriegs­
krise 1921-1923 mit Inflation und hohen Restrukturierungskosten.40 

An verschiedenen Stellen fand die sozial- und wirtschaftsgeschicht­
liche Forschung zur Geschichte der Schweiz im Ersten Weltkrieg auch 
ihren Niederschlag in der von Patrick Halbeisen, Margrit Müller und 
Béatrice Veyrassat herausgegebenen Wirtschaftsgeschichte der Schweiz. 
Margrit Müller kommt dabei zum Schluss, dass beide Weltkriege als «aus­
serordentliche Periodem einen eher geringen Einfluss hatten41, wahrend 
Peter Moser betont, dass der Erste Weltkrieg im Agrarsektor in mancher 
Hinsicht zu einem Paradigmenwechsel führte. 42 Auch für Bernard Degen, 

36 

37 
38 
39 
40 
41 
42 

Jost 1973. 
Ochsenbein 1971: 60-277. 
Ochsenbein 1971: 278-312. 
Vgl. Pally 2008: 117-147; Fenner 2008: 317-343; Seifert 2008:345-375. 

Rossfeld/ Straumann 2008: 11-59. 
Müller 2012: 392. 

Moser 2012: 578. 
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Sébastien Guex sowie Patrick Halbeisen und Tobias Straumann bildete 
der Erste Weltkrieg mit Blick auf das Verhaltnis von Arbeit und Kapital, 
die offentlichen Finanzen sowie die Wirtschaftspolitik einen wichtigen 
Einschnitt. 43 

Die Schweiz steht lange abseits: Alltags- und Kulturgeschichte 
sowie neue Studien mit Blick auf das Erinnerungsjahr 2014 

Ab Mitte der 1980er Jahre begann sich die Ausrichtung der internationa­
len Weltkriegsforschung verstarkt zu alltags- und mentalitatsgeschicht­
lichen Ansatzen hin zu verschieben. lm Zentrum stand dabei das soge­
nannte Kriegserlebnis. Die Lebenswelten der Soldaten an der Front und 
ihrer Angehorigen in der Heimat rückten genauso ins Zentrum wie die 
Rolle von Künstlern und von Intellektuellen im Rahmen der propagan­
distischen Vermittlung des Krieges. Dazu kamen lokal- und regional­
geschichtliche Forschungen, solche zu den Geschlechterbeziehungen 
sowie zur wachsenden Distanz zwischen Front und Heimat.44 Mit der 
Zeit entwickelten sich diese alltags- und mentalitatsgeschichtlichen An­
satze weiter zu einer umfassenden, unterdessen die Forschung zum Welt­
krieg weitgehend dominierenden Kulturgeschichte der Kriegszeit. 45 Mit 
Ausnahme der bereits erwahnten Studien zur Rolle von Intellektuellen 
im Rahmen der politischen Radikalisierung in der Schweiz in den ersten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts sowie einer Studie von Rudolfjaun zur 
Entwicklung des schweizerischen Offizierskorps in der Zeit vor dem Ers­
ten Weltkrieg,46 stiessen diese Ansatze in der Schweiz vorerst nicht auf 
grosse Resonanz, was angesichts der untergeordneten Rolle, die der Erste 
gegenüber dem Zweiten Weltkrieg in der Schweizer Geschichte gerade 
in den 1990er Jahren spielte, allerdings nicht überraschtY Erst 2006 er­
schien ein erster Aufsatz zur Erinnerungskultur an den Ersten Weltkrieg 

43 Degen 2012: 885-888; Guex 2012: 1 091-1098; Guex 1993; Halbeisen/Straumann 
2012:997-1002. 

44 Krumeich/Hirschfeld 2003:310-312. 
45 Kramer 2014:7-9. 
46 J aun 1999. 

47 Zur Geschichte der Schweiz im Zweiten Weltkrieg siehe UEK 2002. 
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im Zeichen der «Geistigen Landesverteidigung» aus der Feder von Chris­
tian Koller, dem ein Artikel und ein Buch von Koprad J. Kuhn und 
Beatrice Ziegler zum gleichen Themenbereich folgten. 48 

Langsam begann das Interesse an der Geschichte des eigenen Landes 
im Ersten Weltkrieg auch in der Schweiz zu erwachen. Das zeigte sich 
einerseits in der Lancierung eines vom Schweizerischen N ationalfonds 
(SNF) unterstützten Projektes an der Universitat Fribourg49 sowie eines 
Sinergia-Forschungsprojektes an den Universitaten Zürich, Bern, Luzern 
und Genf. 50 Di e da bei erhobene Forderung na eh ei n er starkeren Betonung 
transnationaler Verfl.echtungen der Schweiz im Ersten Weltkrieg51 und das 
Aufgreifen verschiedener Ansatze aus der auslandischen Weltkriegs­
forschung zeigt dabei, dass die Forschung in der Schweiz begann, den 
lange bestehenden Rückstand aufzuholen. 

Z u Beginn des Jahres 2014legte Georg Kreis auf der Grundlage der 
bis dahin vorliegenden Forschungsergebnisse eine erste neue Überblicks­
studie vor, die an vielen Stellen oberfl.achlich bleiben musste. Mit Blick 
auf die Versorgungskrise zog der Autor dabei prinúr Vergleiche mit der 
«Anbauschlacht» im Zweiten Weltkrieg und verwies knapp auf das Prob­
lem des Arbeitskraftemangels und den Ausbau der sogenannten Pfl.anz­
landbewegung. Dazu kamen Ausführungen zu den Versorgungsschwie­
rigkeiten bei Kohle, Milch, Kartoffeln, Fett und Fleisch, die aber alle sehr 
allgemein blieben. 52 Bei den Versorgungsschwierigkeiten stützte si eh 
Kreis weitgehend auf einen kurz zuvor erschienenen Artikel von Juri 
Auderset und Peter Moser, der als erstes die Frage der Landesversorgung 
wieder aufgriff_53 Starker auf die Verfl.echtungen der Schweiz mit dem 
Ausland ausgerichtet ist das Werk zur Geschichte der Schweiz im Ersten 
Weltkrieg von Roman Rossfeld, Thomas Buomberger und Patrick Kury. 54 

48 Koller 2006: 441-462; Kuhn/Ziegler 2012: 199- 215; Kuhn/Ziegler 2014. 

49 Die beiden zu diesem Forschungsprojekt (http://p3.snf.ch/project-130929) gehoren­
den Dissertationen von Patrick Bondallaz und AJexandre Elsig sind noch nicht publi­
ziert, erste Ergebnisse finden sich allerdings schon in Bondallaz 2013: 405-427, Bon­
dallaz 2014: 17-33 und Elsig 2013:382-404. 

SO Siehe dazu: http://p3.snf.ch/project-141906 sowie http://p3.snf.ch/project-160716 
(Zugriff 1. Marz 2016). 

51 Segesser 2013: 364-381;Tanner 2014: 8-17. 
52 Kreis 2014:107-109,165-175. 
53 Auderset/Moser 2012: 133-149. 
54 Rossfeld/Buomberger/Kury 2014. 
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Darin findet sich nicht nur wertvolles Bild- und Quellenmaterial, son­
dern auch eine erste Analyse zum Vollmachtenregime sowie eine weitere, 
neuere Analyse z ur Ernahrungsfrage. 55 Jüngstes Produkt d er starkeren 
Beschaftigung mit der Geschichte des Landes wahrend des Ersten Welt­
krieges sind neben einem Buch zu den Friedenskonferenzen von Zim­
merwald und KientaJS6 sowie Aufsatzen zur Militar- und Wirtschafts­
geschichte57 lokal- und regionalhistorische Studien zur Geschichte Basels, 
Schaffhausens und Solothurns wahrend des Ersten Weltkrieges, die wirt­
schaftlichen Fragen durchaus Platz einraumen.58 Ernahrungs-, Energie­
und Ressourcenkonflikte bleiben aber ein Randthema. 

Aufbau des Bandes 

Aus den vorangehenden Ausführungen zur Bedeutung der Ernahrungs-, 
der Energie- und der Ressourcenkonflikte wahrend des Ersten Weltkrie­
ges in der Forschung ist deutlich geworden, dass zu diesen Aspekten seit 
der Zwischenkriegszeit kaum mehr intensiv gearbeitet wurde. Dies ver­
sucht der vorliegende Band zu korrigieren. In den beiden ersten einfüh­
renden Texten von Daniel Marc Segesser und Christian Pfister bildet das 
Jahr 1916 mit seinen weitverbreiteten Missernten den Mittelpunkt einer 
einerseits globalhistorisch, andererseits klima- und agrarhistorisch aus­
gerichteten Betrachtungsweise. Damit wird ein Aspekt ins Zentrum ge­
rückt, der bisher haufig vernachlassigt worden ist, auch wenn die angel­
sachsische Forschung das Jahr 1916 schon sei t langerem als ei nen wichtigen 
Wendepunkt im Ersten Weltkrieg identifiziert hat.59 Die beiden Autoren 
knüpfen damit an eine These des britischen Historikers Avner Offer an, 
wonach sich der Krieg spatestens ab demJahr 1916 vermehrt um Brot und 
Kartoffeln gedreht habe.60 Segesser bettet dabei die Entwicklungen in der 
Schweiz in den globalen Kontext ein und thematisiert die Herausforde­
rungen, die Chancen und die Krisen mit Blick auf die Versorgung aus 

55 Schneider 2014: 48-71 ; Moser 2014: 172-199. 
56 Degen/Richers 2015. 

57 Fehr 2015: 479-513; Olsansky 2015: 114-127; Rossfeld 2015a: 515-551; Rossfeld 
2015b: 292-313. 

58 Labhardt 2014; Birchmeier/Hofer 2013: 9-63; Fink 2014. 

59 Geradezu programmatisch dazu French 1986 und French 1995. 
60 Offer 1989: l. 
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globaler Perspektive. Dazu zieht er einerseits eine Vielzahl von Veroffent­
lichungen aus unterschiedlichen Landern heran und stützt sich anderer­
seits aufbisher selten benutzte Quellen. Pfister zeichnet die klimatischen 
Faktoren nach, welche die Missernten verursachten und die Teuerung der 
wichtigsten Lebensmittel beeinflussten. Er beschreibt die Wechselwirkun­
gen zwischen Witterung und Landwirtschaft und legt dar, wie die Ein­
brüche in der Kartoffel- und Milchversorgung zusammen mit ausbleiben­
den Getreide- und Futtermittelimporten zu Mangelernahrung in weiten 
Kreisen der Bevolkerung führten, was die Verteilungskonflikte im Ver­
lauf der letzten Kriegsjahre entscheidend verscharfte. Beide Autoren brin­
gen in ihren Ausführungen die Natur als Akteur auf die historische 
Bühne zurück. Der dritte einführende Beitrag stammt von Peter Moser. 
Er unterstreicht die Bedeutung des Ersten Weltkrieges für die Entwick­
lung der Agrarwirtschaft der Schweiz. Die Kriegszeit habe namlich die 
Umsetzung bestehender Konzepte nicht einfach nur beschleunigt, son­
dern sie sei mit Blick auf gesellschaftspolitische Fragen zu einem eigent­
lichen Laboratorium geworden. Die Agrarproduktion sei aus ihrer be­
stehenden Weltmarktorientierung herausgelost und flexibilisiert worden. 
Die Bauern wurden so zu einer besonderen «Kategorie von Arbeitern im 
offentlichen Dienst»>, wie di e s schon Josef Mooser betont hat. 61 

In der nachsten Sektion setzen sich Christian Pfister, Sandro Fehr 
und Anna Amacher Hoppler mit der schwersten Energiekrise des 20. Jahr­
hunderts auseinander. Pfister geht von der makrookonomisch-finanz­
politischen Seite der Importe von Kohle aus dem Deutschen Reich aus. 
Wesentlich ist die Feststellung, dass ab 1916 neben der Menge auch der 
Brennwert der importierten Kohle zurückging, was bei stark steigenden 
Preisen die ausreichende Beheizung von Arbeiterwohnungen in Frage 
stellte, die Rationierung der Gasversorgung erzwang und empfindliche 
Einschrankungen i m Bahnverkehr nach sich zog. Sandro Fehr arbeitet in 
seinem Beitrag die Stickstofffrage au f. Stickstoff war ei ne Dual-Use-Res­
source von grosser strategischer Bedeutung: Einerseits wurde er in der 
Kriegsindustrie z ur Herstellung von Explosivstoffen benotigt, andererseits 
war er als Düngemittel zur Steigerung der landwirtschaftlichen Ertrage 
essentiell. Der Schweiz gelang es nicht nur, die Landwirtschaft wahrend 
des Krieges standig mit Stickstoff z u versorgen, sie vermochte ihn durch 
die neuen Produktionsverfahren sogar in die Krieg führenden Staaten zu 

61 Mooser 2007:27. 
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exportieren. Anna Amacher Hoppler befasst sich mit der Elektrifizierung 
der Eisenbahnen in der Schweiz wahrend des Ersten Weltkrieges und in 
der Zwischenkriegszeit. Sie zeigt, wie das Ansteigen des Kohlepreises die 
Elektrifizierung der Bahnen beschleunigte. Ermoglicht wurde der Über­
gang durch die billige Wasserkraft, die bereits neue Verfahren bei der 
Herstellung von Stickstoff aus der Luft begünstigt hatte. Im Falle der Bah­
nen wirkte der Krieg eindeutig als Katalysator: Mit der Elektrifizierung 
wurde die Abhangigkeit von Kohleimporten deutlich verringert. 

Der Versorgungskrise nahern sich Maurice Cottier, Christian Wipf, 
Ismael Albertin un d Daniel Burkhard au f verschiedenen Ebenen an. Mau­
rice Cottier analysiert die Versorgung der Schweiz in denJahren zwischen 
1848 und 1939. In dieser langfristigen Perspektive nimmt der Erste Welt­
krieg in der schweizerischen Wirtschaftspolitik eine Scharnierfunktion 
ein, weil er den Übergang vom Wirtschaftsliberalismus zum Staatsinter­
ventionismus einlautete. Statt die Versorgungspolitik und die Versor­
gungssicherheit wie vielfach üblich vom Zweiten Weltkrieg her zu den­
ken, wahlt Maurice Cottier den liberalen Bundesstaat des 19. Jahrhunderts 
als Ausgangspunkt seiner Überlegungen. Christian Wipf erlautert in sei­
nem Beitrag die Massnahmen des Bundes zur Steigerung der Kartoffel­
und Getreideproduktion. Nach den Missernten und dem Importeinbruch 
im Jahr 1916 griff der Bund vermehrt auf Zwangsmassnahmen zurück. 
Obwohl die Anbauflache für Getreide und Kartoffeln 1917 ausgedehnt 
wurde, waren die Ernteertrage enttauschend und die Versorgungslage 
spitzte sich in den ersten Monaten des Jahres 1918 weiter zu. Ein Zu­
sammenbruch der Getreideversorgung konnte schliesslich nur dank den 
Getreideimporten aus den Vereinigten Staaten im Sommer 1918 verhin­
dert werden. Die Umsetzung der vom Bund angeordneten Massnahmen 
untersucht Ismael Albertin am Beispiel der Stadt Zürich. Die dortigen Be­
horden begannen bereits im Herbst 1914 mit der Abgabe von verbilligten 
Kartoffeln, die sie auf eigene Rechnung importiert hatten. Im Laufe des 
Krieges bauten sie verschiedene Nothilfemassnahmen auf und sie erwei­
terten bereits bestehende Hilfsprogramme. In seinem Beitrag zeigt Alber­
tin exemplarisch auf, zu welchen Schwierigkeiten die «Verordnungsflut» 
des Bundes selbst in Stadten mit einer gut ausgebauten Verwaltung führte. 
Obwohl kein einheitliches Konzept bestand, ein Verwaltungsinfarkt 
drohte und sich der Stadtrat mehrmals verkalkulierte, profitierte ein 
grosser Teil der Bevolkerung der Stadt von den Interventionen der Be­
horden. Daniel Burkhard geht den Transformationen im Kasehandel seit 
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den 1870er Jahren nach und steckt die politischen Konfliktlinien zwischen 
der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz und den landwirtschaft­
lichen Nahrungsmittelproduzenten ab. Weil die Milch ein wichtiges 
Grundnahrungsmittel war, stiessen bereits kleine Preiserhohungen bei der 
notleidenden Bevolkerung aufUnverstandnis und Widerstand. Nicht zu­
letzt deshalb entzündete sich der Landesstreik im November 1918 teil­
weise an der Diskussion um die Milchpreisteuerung. 

Die Gesundheitskrise fand in der Historiographie bislang kaum Wi­
derhall. Christian Sonderegger und Andreas Tscherrig skizzieren in 
ihrem Beitrag den Verlauf der Grippepandemie 1918-1919. Obwohl die 
Spanische Grippe in der Schweiz rund 25 000 Tote forderte, blieb vor 
allem die politische Instrumentalisierung der Grippetoten wahrend des 
Armee-Einsatzes im Landesstreik 1918 in Erinnerung. Sonderegger und 
Tscherrig heben nicht nur die Bedeutung der grossten demografischen 
Katastrophe des vergangenen Jahrhunderts für die Zivilbevolkerung 
hervor - di e Pandemie su eh t mit 50-100 Millionen Opfern weltweit mit 
ihrer Morbiditat und Virulenz ihresgleichen -, sie betten ihren Beitrag 
zudem in den internationalen Forschungsstand ein. Einen anderen Zu­
gang zum menschlichen Korper wahlt Kaspar Staub. Der Korper dient 
ihm als Spiegel für die Ernahrungs- und Gesundheitsverhaltnisse am Ende 
des Ersten Weltkrieges. Der Korper reagierte sowohl auf die Verknappung 
der Nahrungsmittel als auch auf die Spanische Grippe, wobei die schlech­
ten Ernahrungsverhaltnisse zu einer verringerten Immunisierung bei­
trugen und damit das Ausmass der Grippe beeinflussten. Das seit dem 
ausgehenden 19. Jahrhundert anhaltende Wachstum der mittleren Kor­
perhohe wurde vorübergehend verlangsamt. In einem anthropometri­
schen Vergleich mit Deutschland zeigt sich, dass der menschliche Korper 
in der Schweiz nicht im gleichen Masse beeintrachtigt wurde wie in 
seinem Nachbarland. Gleichwohl führte die Sorge um den Ernahrungs­
zustand der Schulkinder in der Stadt Bern zur Intensivierung der be­
stehenden sozial- und praventivmedizinischen Massnahmen. 

Abgerundet wird der Sammelband durch eine Synthese von Daniel 
Kramer. Er arbeitet die verschiedenen Faktoren der Vulnerabilitat heraus 
und fügt sie in ein Modell zu den konzeptionellen Strukturen der sozio­
okonomischen Verletzlichkeit der Gesellschaft ein. Die politischen Mass­
nahmen werden zudem vor dem Hintergrund des «ancien régime écolo­
gique» betrachtet, das erst mit der industriellen Agrarmodernisierung 
nach dem Zweiten Weltkrieg endete. In diesem Themenkomplex ergeben 
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sich Anknüpfungspunkte an den Teuerungskanon früherer Jahrhunderte, 
womit verschüttet geglaubte Traditionslinien der Verwaltungskultur frei­
gelegt werden konnen. 

Zum Schluss mochten wir noch darauf hinweisen, dass die vor­
liegenden Aufsatze zahlreiche Angaben zu Geldwerten enthalten, die we­
nig Aussagekraft besitzen, solange sie nicht zur heutigen Lebenswelt in 
Beziehung gesetzt werden. Dies geschieht im vorliegenden Band anhand 
des Historischen Lohnindexes (HLI).62 Dabei erscheinen die umgerech­
neten Werte im Haupttext, wahrend die Quellenwerte in den Fussnoten 
zu finden sind. Im Unterschied zum Teuerungsindex des Bundesamts für 
Statistik, der auf einem sich verandernden Warenkorb beruht, ist der HLI 
speziell zur Homogenisierung von historischen Geldwertangaben ent­
wickelt worden. Werden historische Lebensmittelpreise mit dem HLI um­
gerechnet, konnen wir das Verhaltnis von damaligen Preisen zu heutigen 
(2014) Lohnen unmittelbar nachvollziehen. 63 Die Teuerung bei den Loh­
nen zwischen 2009 und 2014 betragt nur 0.03 Prozent, so dass die Ergeb­
nisse für 2009 auch für 2014 gültig sind. Die Daten zur Teuerung für das 
Jahr 2015 sind noch nicht publiziert. Freilich handelt es sich bei den Um­
rechnungen nur um Grossenordnungen, denn die Voraussetzungen für 
genaue Ergebnisse sind nicht gegeben. 

Um die Bedeutung der steigenden Preise wahrend der Kriegsjahre 
zu verdeutlichen, sei noch auf die durchschnittlichen Ausgaben einer 
Arbeiter- sowie einer Angestellten- und Beamtenfamilie für alltagliche 
Güter in denjahren 1912 und 1919 verwiesen: Vor dem Krieg musste eine 
Arbeiterfamilie rund 58 Prozent ihrer Ausgaben für Nahrungsmittel, 
Heizung, Beleuchtung und Miete reservieren. Nach dem Krieg machten 
diese Ausgaben circa 64 Prozent des Haushaltsbudgets aus. Eine Ange­
stellten- und Beamtenfamilie musste im Jahr 1912 ungefahr 48 Prozent 
und im Jahr 1919 stattliche 55 Prozent des Budgets für diese Posten 

62 Siehe dazu : http:/ /www.swistoval.ch. 
63 Die Umrechnungen erfolgen auf der Basis des Lohnes eines Maurers: 1918 verdiente 

ein Maurer pro Tag 6.29 Fr., 2009 115 Fr. , also rund 18-mal mehr. Multiplizieren wir 
die Preise von 1918 mit diesem Wert, ftihrt dies zu Preisen, die nach heutigen Begrif­

fen exorbitant ho eh sind und di e die Teuerung der Kriegsjahre sichtbar machen. V gl. 
dazu: Pfister/ Studer 2010: 272-284. 

EINLEITUNG 25 

aufwenden. 64 Imjahr 2013 beliefen sich die Ausgaben für Nahrungsmit­
tel, alkoholfreie Getranke, Wohnen und Energie im Durschnitt samtli­
cher Haushalte noch aufknapp 22 Prozent der Ausgaben. 65 

64 Siegenthaler 1996: 929. Di e Ausgaben fLir Heizung un d Beleuchtung stiegen starker als 
ftir Lebensmittel. Gemass Haushaltsrechnungen gab eine Arbeiterfamilie vor dem 

Krieg 44.1% ft.ir Lebensmittel aus, nach dem Krieg waren es 47 .7%. Heizung und Be­
leuchtung schlugen vor dem Krieg mit 3.3% zu Buche, nach dem Krieg mussten 6.2% 
aufgewendet werden. Bei einer Angestellten- und Beamtenfamilie flossen 1912 im­
merhin 36.5% des Budgets in Kaufe fúr Lebensmittel und 2:8% wurden ftir Heizung 
und Beleuchtung aufgewendet. ImJahr 1919 mussten ftir Rechnungen ftir Lebensmit­

tel 38.8% und fúr Heizung und Beleuchtung 5.5% bereitgestellt werden. Vgl. dazu 
au eh Tabelle 1 in Kapitel 11 . 

65 Bundesamt ft.ir Statistik, Wirtschaftliche un d soziale Situation der Bevolkerung, Haus­
haltseinkommen und -ausgaben 2013: http:/ /www.bfs.admin.ch/bfs/portal / de!index/ 
themen/ 20/02/blank/key/einkommenO/niveau.html (Zugriff 1. Marz 201 6). Zum 
Zeitpunkt der Drucklegung lagen die Zahlen ft.ir 2014 noch nicht vor. 
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2. AUF DER KIPPE: REGEN, KÃLTE UND SCHWIN­
DENDE IMPORTE STÜRZTEN DIE SCHWEIZ 
1916-1918 IN EINEN NAHRUNGSENGPASS 

Christian P.fister 

2.1 Forschungsdefizite und -desiderate 

Der Erste Weltkrieg war für die Krieg führenden und die neutralen 
Nationen in den Worten von Avner Offer auch ein Krieg um Brot und 
Kartoffeln.1 In der Schweiz ausserte sich dieser Konflikt in Form einer 
massiven Teuerung in den Jahren 1917-1918. Die damit verbundenen 
Entbehrungen schufen in weiten Kreisen der Bevõlkerung ein Protest­
potenzial, das die organisierte Arbeiterschaft erfolgreich zur Durchset­
zung ihrer Partizipationsforderungen bewirtschaftete (vgl. die Beitrage 
von Moser und Burkhard). Mit den Ursachen der Teuerung hat sich die 
jüngere Forschung bisher nicht auseinandergesetzt, der allgemeine Man­
gel scheint gleichsam kriegsgegeben z u sein. 2 Entsprechend geteilt sind die 
Meinungen: Jakob Tanner schreibt, dass «die steigenden Preise vor allem 
in di e Taschen der Grossbauern flossem, 3 Hans Brugger verweist auf die 
Einfuhrprobleme und den daraus resultierenden Lebensmittel- und 
Rohstoffmangel,4 Peter Maurer macht aufDefizite, Ungereimtheiten und 
Improvisationen in der Versorgungspolitik aufmerksam,5 und Bernard 
Degen deutet auf die verspatete Rationierung, die «Finanzierung des 
Bundes durch die Nationalbank mittels Diskontierung von Reskriptio­
nen sowie den allgemeinen Mangeh> hin,6 um nur einige Autoren zu Wort 
kommen zu lassen. 

Offer 1989: 1. Der folgende Beitrag wurde durch das Oeschger-Zentrum ftir Klima­

forschung, Universitat Bern, unterstützt. !eh danke Tamara Widmer ftir ihre wertvolle 

Unterstützung bei der Beschaffung von Literatur, Daniel Krâmer, Daniel Segesser und 

Kaspar Staub ftir die kritische Lektüre des Textes und zahlreiche Anregungen. Daniel 

Kramer hat ausserdem die neuen Grafiken gestaltet. 

2 Kuhn/Ziegler 2013:516-517. 

3 Tanner 1999: 46. 

4 Der Gesamtindex erreichte diesen Hochststand 1919.Vgl. Brugger 1987: 12. 

5 Maurer 1985: 16. 

6 Degen 2012: 886. 
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Wer zu den Wurzeln der Teuerung vorstossen will, muss mit der 
Frage einsetzen, warum die Lebensmittelversorgung in den ersten beiden 
Kriegsjahren trotz der Fernblockade der englischen Flotte in den Mittel­
machten und in den neutralen Staaten nicht ernsthaft gestort war und 
weshalb der spatere US-Prasident Herbert Hoover im Frühjahr 1917 
plotzlich verkündete, der Krieg trete nun in eine neue Phase ein, in der 
die Nahrungsmittelversorgung die Wirtschaft, die Kriegsstrategie und die 
Staatsführung dominiere, und zwar auch in den neutralen Nationen (für 
eine globale Perspektive siehe den Beitrag von Segesser).7 

In diesem Beitrag wird die These vertreten, dass die in den Jahren 
1917 und 1918 aufbrandende Teuerungswelle vorrangig in einer Verknap­
pung des Nahrungsangebots wurzelte und dass die Massnahmen der Be­
horden vor allem unter diesem Gesichtspunkt zu beurteilen sind. Die ge­
wonnenen Erkenntnisse sind nicht durchwegs neu. Jacob Ruchti berichtet, 
dass die Kartoffelernte im Sommer 1916 unter ungünstiger Witterung 
litt,8 und die Milchversorgung sei erst schwierig geworden, «als infolge 
Mangels an Kraftfuttermitteln (besonders Ólkuchen), vermehrter Anbau­
flache für Bodenprodukte, gelegentlichen Futtermangels (so im kalten 
Frühjahr 1917, wo erst Anfang Mai das Wachstum einsetzte) und infolge 
schlechter Heuqualitat ein gewaltiger Rückgang der Produktion eintrat, 
wahrend anderseits der Konsum zunahm, da die Milch ZU den preis­
wertesten Nahrungsmitteln gehort)).9- «Hier finden wir die Erklarung für 
die im Jahre 1917 eingetretene Krise der Milchproduktiom, schreibt der 
Ókonom Eduard Scheurmann.10 Beide Autoren bringen damit Witte­
rungsverhaltnisse als einen entscheidenden Faktor ins Spiel, ein Argu­
ment, das spatere Historiker nicht aufgegriffen haben. 

In Unkenntnis von Ruchtis und Scheurmanns Narrativ gelangte ich 
vor gut drei Jahrzehnten durch Zufall zu einem ahnlichen Ergebnis. U m 
die Bedeutung der Witterung für Lebensmittelteuerungen im Ancien Ré­
gime auszuloten, setzte ich in einem Modell Zeitreihen von Schatzwerten 
der monatlichen Temperatur und des Niederschlags in Beziehung zu Ge­
treidepreisreihen im Zeitraum 1550 bis 1980. Hohe Getreidepreise waren 

7 «Today the war has entered a phase in which food dominates the economics, strategy 

and statesmanship, no t only of the countries at war but of neutrals as welb Zitiert na eh 
Sharp 1940: 74. 

8 Ruchti 1930: 216. 

9 Ruchti 1930: 198. 

10 Scheurmann 1923:8. 
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haufig mit anhaltenden Regenperioden im Hochsommer und extremen 
Kalteperioden im folgenden Frühjahr verknüpft. Folgten diese beiden Ex­
treme aufeinander, wurden alle wichtigen Zweige der Landwirtschaft in 
Mitleidenschaft gezogen.11 Diese Witterungssequenz ist als «kleineiszeit­
liches Misserntemusten bezeichnet worden.12 Um die Bedeutung des 
Eisenbahnbaus für das Verschwinden der Teuerungen vom «type anciem 
grafisch herauszuheben, liess ich mein Modell statt bis 1850 (wie ur­
sprünglich geplant) bis 1980 weiterlaufen. Überraschenderweise trat in 
der Grafik das kleineiszeitliche Misserntemuster wahrend des Ersten 
Weltkrieges deutlich hervor. Unter den Bedingungen des weltweiten 
Wirtschaftskrieges zog es wie im Ancien Régime eine massive (Ge­
treidepreis-)Teuerung nach sich.13 Auch zeigte sich, dass diese Witte­
rungssequenz wie in der «Kleinen Eiszeit)) zeitlich verzogert einen (klei­
nen) Vorstoss der Alpengletscher ausloste.14 Jahre spater arbeitete Mario 
Aeby die Hintergründe der Lebensmittelteuerung 1916-1917 in einer von 
mir angeregten Lizentiatsarbeit auf. Sie liegt dem vorliegenden Beitrag 
unter anderem zu Grunde.15 

Der Beitrag ist wie folgt aufgebaut: Ausgehend von den theoretischen 
Ansatzen der Subsistenzkrisenforschung geht das zweite Unterkapitel 
knapp auf das Konzept der Verletzlichkeit ein. Im dritten Unterkapitel 
wird aufgezeigt, wie die Landesversorgung unter den Einwirkungen des 
Krieges storungsanfâllig für Missernten wurde. Das vierte Unterkapitel 
dreht sich um die Witterungsextreme in denJahren 1916 und 1917 und 
ihre Folgen für die Produktion von Kartoffeln, Getreide, Milch und 
Fleisch. In der Synthese werden die Ergebnisse in Beziehung zur Ernah­
rungssituation der Bevolkerung und zu den Massnahmen der Behorden 
gesetzt. 

11 Pfister 1988; Pfister 1984: 63. 

12 Pfister 2005: 44. 

13 Pfister 1988: 48. 

14 Zemp et al. 2005: 5. 
15 Aeby 2009. Die Arbeit ist unter http:! /studies.mario-aeby.ch/ einsehbar. 
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2.2 Das Konzept der Verletzlichkeit16 

Die Grundversorgung der Bevolkerung mit Nahrungsmitteln ist seitjeher 
ein hochsensibler Politikbereich, der eng mit herrschaftspolitischen und 
wirtschaftsethischen Fragen verknüpft ist. Keine Obrigkeit kann tatenlos 
zusehen, wenn sich breite Schichten der Bevolkerung nicht mehr aus­
reichend ernahren konnen, ohne ihre Legitimationsbasis zu untergraben. 
In der Literatur besteht allerdings keine Einigkeit darüber, von welcher 
Seite sich die Forschung dem Phanomen der Lebensmittelteuerungen 
nahern soll, da es an der Schnittstelle von Natur-, Sozial-, Politik-, Wirt­
schafts- und Geisteswissenschaften angesiedelt ist. Stark vereinfacht ist 
zwischen zwei Theoriestrangen zu unterscheiden: Nahrungsangebots­
theorien (Food Availability Decline Theories, FAD) diskutieren den 
Rückgang des Nahrungsmittelangebots durch Missernten und Nahrungs­
mittelsperren. Der für den zweiten Theoriestrang kennzeichnende Begriff 
«entitlement» (Amartya Sen) bezeichnet fehlende (legale) Zugangsmog­
lichkeiten von Gruppen und Individuen zu Nahrungsquellen, vorwiegend 
infolge eines unzureichenden Arbeitseinkommens (Food Entitlement 
Decline Theory, FED).17 In jedem Falle sind Nahrungskonflikte auf 
fehlende Zugangsmoglichkeiten zurückzuführen, doch gilt es dabei stets 
abzuklaren, in welchem Ausmass auch eine Verknappung des Angebots 
(FAD) mitspielte. Dies ist das Hauptanliegen dieses Beitrages. Die unter­
schiedlichen Zugangs- und Partizipationsrechte der betroffenen Indivi­
duen, Haushalte und Gesellschaftsschichten kommen nicht zur Sprache, 
obschon sie das eigentliche Konfl.iktpotenzial bargen.1s 

Das Konzept der Verletzlichkeit wird in der Synthese thematisiert. 
Es erlaubt es, anhand eines Ensembles von internen und externen Wir­
kungsmechanismen Überlegungen zur Anfalligkeit eines Versorgungs­
systems oder einer Bevolkerungsgruppe für spezifische Storfalle anzu­
stellen. Wie gross die Verletzlichkeit tatsachlich ist, zeigt sich erst beim 
Eintreten eines Storfalls. Ein solcher trat in voller Scharfe letztmals in der 

16 
17 
18 

Dieses Kapitel stützt sich weitgehend aufKramer 2015. 
Kramer 2015:121-132. 

Zahlreiche Beispiele fi.ir diese Feststellung liefert Parker (2013) in seiner globalen 
Synthese ftir das 17. Jahrhundert. 
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Hungerkrise 1816/17 im Gefolge des <:Jahrs ohne Sommen> 1816 auf,19 in 
vermindertem Ausmass wahrend der «Kartoffelkrise» von 184720 und der 
Missernteperiode der frühen 1850er Jahre. 21 

2.3 Hõhere Ertrãge auf grõsseren Flãchen 

Um die vielfaltigen Verfl.echtungen zu verstehen, die der Ernahrungskrise 
im Ersten Weltkrieg zu Grunde lagen, muss deren Entstehung im Ver­
laufe des 19. Jahrhunderts beleuchtet werden. In dieser Zeit wurde die 
Pro-Kopf-Versorgung mit Lebensmitteln in zwei Phasen stabilisiert und 
verbessert: bis um 1880 durch die organische Agrarmodernisierung, 
anschliessend durch die Ankoppelung an die globalen Markte über das 
entstehende interkontinentale Transportnetz (vgl. dazu die Beitrage von 
Cottier, Burkhard und Moser). Die Ókonomischen Patrioten hatten die 
organische Agrarmodernisierung im spaten 18. Jahrhundert angestossen. 22 

Breitenwirkung erzielte der daraus resultierende innere Landesausbau 
jedoch erst ab den 1830er Jahren. Er stützte sich auf die Vernetzung von 
drei Innovationen, die auf die effizientere Nutzung von lokalen Ressour­
cen zielten. 23 

Der Harn des Viehs, der in der «alten» Landwirtschaft nutzlos im 
Boden versickert war, wurde in Jauchegruben aufgefangen und dem 
Wiesland als Dünger zugeführt. 

Der Anbau kleeartiger Futterpflanzen auf dem Ackerland reicherte 
den Boden mit Stickstoff aus der Luft an. Dank der natürlichen Anreiche­
rung mit Stickstoff wurden grossere Ertrage erzielt und weil di e mit klee­
artigen Pflanzen bebauten Felder mehr Roheiweiss enthalten als Natur­
wiesen, gaben die Kühe mehr Milch. 

Die Sommer-Stallfütterung verdoppelte die Menge des verfügbaren 
Stalldüngers und die Futterverluste waren beim Eingrasen kleiner als bei 
der ungeregelten Beweidung. 

19 
20 

21 

22 
23 

Kramer 2015. 
Salzmann 1978;Pfister 1995:115-116. 
Pfister 1995: 115-116. Für einen Überblick über den deutschsprachigen Raum vgl. 

Collet/Kramer 2016 (im Druck). 
Pfister 1995: 175-179; Brandenberger 2004; Stuber et al. 2009: 16-24. 

Pfister 1990a; Pfister 1990b: Fig. 4. 
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Abb. 1: Di e Vernetzung von lnnovationen in de r organischen Agrarmodernisierung. 
Quelle: Pfister 1995: 194. 

In ihrem Zusammenwirken setzten die drei lnnovationen eine Reihe von 
positiven Rückkoppelungsprozessen in Gang, die Wachstumsprozesse an­
trieben: erstens zwischen der Grõsse der Kuhbestande, der Milchleistung, 
dem Anfall von J auche sowie den Futterertragen; zweitens zwischen den 
Schweinebestanden, der Kartoffelproduktion und den Mistmengen, wo­
bei die Dorfkasereien als Abnehmer der Milch und als Lieferanten der 
Kasmilch (Schotte) als Drehscheibe wirkten (vgl. Abbildung 1). 

Aus der organischen Agrarmodernisierung erwuchs eine Mehr­
produktion von Kartoffeln, Milch, Kase und Fleisch, die vor allem die 
Versorgung der wachsenden Bevõlkerung mit tierischen Eiweissstoffen 
verbesserte. Die im spaten 19. Jahrhundert einsetzende kohlebefeuerte 
Transportrevolution durch die entstehenden Eisenbahnnetze und die 
Dampfschiffe liess globale, arbeitsteilige Wirtschaftsraume entstehen und 
trieb die Wachstumsdynamik der Agrarproduktion weiter voran. 24 

24 Pfister 1995: 209-225. 
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Abb. 2: Vereinfachte Darstellung des Stickstoffkreislaufs: Kulturpflanzen nehmen Stickstoff 
aus dem Boden auf und geben ihn zur Bedarfsdeckung an Menschen und Haustiere weiter. 
Mit dem Mist gelangt er als Dünger in den Boden zurück. Das Niveau des Stickstoffkreislaufs 
um 1914 hing vom lmport von Nahrungs- und Futtermitteln sowie von Witterungseinflüssen 
a b. 
Quelle: Pfister 1984: 128. 

Unter dem Preisdruck von Importen wurde der Getreidebau im õstlichen 
Mittelland weitgehend zugunsten der Milchwirtschaft aufgegeben (vgl. 
die Beitrage von Wipf und Burkhard). Im westlichen Mittelland behielt 
er zwar seinen Platz in der Fruchtfolge, doch wurde etwa die Halfte der 
Ernten verfüttert. Der Bestand an Milchkühen erweiterte sich zwischen 
1850 und 1914 von 300 000 auf 800 000 Tiere, 25 jener an Schweinen 
zwischen 1866 und 1911 von 304 000 auf 571 000 Tiere. 26 Um den 

25 Brodbeck 2003: 23. 

26 Ritzmann-Blickenstorfer 1996: 534. 
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wachsenden Viehbestand zu ernahren, wurde der Ackerfutterbau ausge­
dehntY Die Jahresmilchmenge pro Milchkuh wurde von 1900 Kilo­
gramm au f 3000 Kilogramm gesteigert, 28 allerdings u m de n Preis ei n er 
wachsenden Abhangigkeit von importiertem Kraftfutter. In den Jahren 
1911/12 bestand die Diat der Tiere aus 80 Prozent Raufutter (hauptsach­
lich Heu) und 20 Prozent proteinreichem Kraftfutter, hauptsachlich 
Ólkuchen und Müllereiabfallen. 29 

Die Milcherzeugung verzweieinhalbfachte sich, Kase und Kondens­
milch wurden exportiert. 30 Ebenso verzweieinhalbfachte sich die Fleisch­
produktion zwischen 1850 und 1914, wobei die Pro-Kopf-Produktion 
substanziell anstieg. 31 Selbst Arbeiterfamilíen konsumierten um 1912 pro 
Jahr zwischen 102 und 106 Kilogramm Fleisch und Wurstwaren. 32 

Neben Kraftfutter wurde auch ein Grossteil des Brot- und Futterge­
treides eingeführt. Wahrend Brotgetreide meist aus Russland und den 
Donaulandern stammte, wurde Futtergetreide hauptsachlích aus Frank­
reich, Deutschland und Russland importiert. 33 Mit Kartoffeln versorgte 
sich die Schweiz weitgehend selbst, wobei 63 Prozent der menschlichen 
und 37 Prozent der tierischen Ernahrung dienten. 34 Die Schweizer Be­
võlkerung war vor dem Kriege besser genahrt als die deutsche, nament­
lich hinsichtlich der Versorgung mit Fett und Eiweissstoffen (vgl. den Bei­
trag von Staub).35 

2.4 Der Stõrfall von 1916-1918 

Im Verlaufe des Ersten Weltkrieges wurde die Nahrungsmittelversorgung 
durch ausbleibende Importe und fehlende Arbeitskrafte und -tiere sto­
rungsanfallig für witterungsbedingte Missernten, ohne dass dies zunachst 

27 Pfister 1995:216. 

28 Wildbrandt 1956. 
29 Laur 1939: 376. 
30 Wildbrandt 1956: 7. 
31 Für den Kanton Bern ist ein Anstieg von 23 kg auf 42 kg geschatzt worden (Pfister 

1995: 215), der den Verhaltnissen in der gesamten Schweiz nahe kornmen dürfte. 

32 Tanner 1999: 152. 

33 Bühlmann 2004:23. 
34 Ernteertrage berechnet nach Ritzrnann-Blickenstorfer 1996: 550. 

35 Sieveking 1922: 57. 
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Abb. 3: lmport von Getreide, Kartoffeln, Phosphordünger und Kraftfutter 1915-1918 
(Angaben in 1000 q) . 
Quelle: Brugger 1992: 1 O. 

in Erscheinung trat. Der Grenzschutz entzog der Landwirtschaft zahl­
reiche Arbeitskrafte, obschon durch die vorgeschriebene (Teil-)Um­
stellung von der Vieh- auf die arbeitsintensivere Ackerwirtschaft mehr 
Hande benotigt worden waren. Der Mangel an Arbeitskraften zeigte sich 
besonders bei den arbeitsintensiven Kartoffelpfianzungen und bei der 
Bewaltigung von Arbeitsspitzen wahrend der Heu-, Getreide- und Kar­
toffelernte. In den Worten des Bauern und spateren Bundesrats Rudolf 
Minger: «Statt dem Achtstundentag huldigen zu konnen, musste vielfach 
taglich bis sechzehn Stunden gearbeitet werden, wobei besonders Frauen 
und Kinder zu den schwersten Arbeiten herangezogen wurden.>>36 Dazu 
kam fehlendes Wissen, weil viele Anbaupraktiken im Getreidebau in Ver­
gessenheit geraten waren, es mangelte an Pfiügen und Samaschinen, und 
die Requirierung von Pferden durch die Armee beschnitt die Zahl der 

36 Minger 1967:36. 
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verfügbaren Zugtiere. Wurden - wie von offizieller Seite empfohlen -
Kühe statt Pferde eingespannt, kamen sie von der Milch, falls es überhaupt 
gelang, sie innert nützlicher Frist «anzulernem. 37 

Das Ertragsniveau von Kulturpflanzen hangt von der Düngung mit 
de n Elementen Stickstoff, Phosphor und Kalium a b, wobei j e des Element 
die Ertrage begrenzen kann, weil im Boden kein Element durch ein an­
deres substituiert werden kann. 38 In der Schweiz fielen in der Vorkriegs­
zeit auf den Hofen durch die ausgedehnte Viehhaltung und den Klee­
anbau grosse Mengen an Stickstoffdünger an. Zusatzlich wurden jahrlich 
700 Tonnen künstlicher Stickstoffdünger ausgebracht. 39 

Stickstoff konnte sowohl in der Munitionsindustrie als auch in der 
Landwirtschaft eingesetzt werden (vgl. den Beitrag von Fehr). Wahrend 
Kali aus dem Elsass in ausreichenden Mengen eingeführt werden konnte,40 

wurde die Versorgung der Landwirtschaft mit Phosphor aus der Stahl­
industrie und aus überseeischem Abbau im Verlaufe des Krieges bei der 
Düngung zum limitierenden Faktor (Abbildung 3).41 Allerdings sollten 
die Auswirkungen dieser Düngerlücke nicht überschatzt werden. Ob­
schon mit der Abnahme der Rinder- und Schweinebestande weniger 
Stallmist anfiel, wurden die Schwankungen der Flachenertrage weiterhin 
von Witterungseinflüssen dominiert.42 Die Getreideimporte hielten sich 
bis 1916 auf dem Vorkriegsstand (vgl. Abbildung 3), wodurch das Inland­
getreide für die Brotversorgung bis zum Einbruch der Getreideimporte 
1917 kaum von Bedeutung war.43 

Milch war in wenig begüterten Bevolkerungskreisen ei n unentbehr­
liches Grundnahrungsmittel.44 Die Milchleistung der Kühe hangt von der 
Quantitat und Qualitat der Fütterung ab. Bedeutsam ist der Roheiweiss­
gehalt des Futters. Mit der Futteraufnahme halten die Tiere zunachst ihre 
Korperfunktionen aufrecht, das heisst, sie decken ihren Erhaltungsbedar( 

37 Aeby 2009: 85. 
38 Aereboe 1927: 44. 
39 EVD 1918:53-55. 
40 Brugger 1992:10. 
41 Laur 1939:327-328. 

42 Der Stallmist hatte aufgrund der kriegsbedingten eiweiss- und phosphorsaureanneren 
Fütterung mit künstlichem Stickstoff und knappem Phosphat angereichert werden 
müssen. V g!. dazu: Brugger 1992: 1 O. 

43 Lüthi 1997: 95. 
44 Brodbeck 2003: 36. 

l 
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Nur das darüber hinaus aufgenommene Futter wird durch korpereigene 
Prozesse in Milch, Fleisch und Fett umgewandelt. Mit einer verbesserten 
Fütterung nehmen Milchleistung respektive Fleischbildung deshalb über­
proportional zu, umgekehrt gehen sie überproportional stark zurück, 
wenn sich die Fütterung substanziell verschlechtert.45 Die Importe von 
eiweissreichem Kraftfutter sanken 1914-1918 als Folge der kriegsbeding­
ten Storungen des Handelsverkehrs bis auf einen Fünftel des Vorkriegs­
niveaus (vgl. Abbildung 3).46 Bereits im zweiten Kriegswinter 1915/16 
führte die eiweissarmere Fütterung zu «starkem Verlust von Fleisch und 
Fett, und die Milchproduktion blieb weit hinter dem gewohnten Ertrags­
niveau zurücb_47 Die Massnahmen der Behorden zur Sicherung der Brot­
und Kartoffelversorgung verstarkten diese Tendenz (vgl. den Beitrag von 
Wipf).4s 

2.5 Das Gastspiel der «Kieinen Eiszeit» 

2.5.1 Die kleineiszeitlichen Witterungsbedingungen 1916 und 1917 

Witterungsbedingte Ertragseinbussen bei Kartoffeln, Getreide und Milch 
in denJahren 1916 und 1917 heizten die Teuerung an. Die MonateJuni 
und Juli 1916 waren in Zürich sei t 1864 die zweitkaltesten.49 Ein Tempe­
ratursturz am 4. J uni 1916 liess die Schneefallgrenze ortlich auf 500 Me­
ter sinken. Im Emmental bildete sich oberhalb von 750 Metern eine 
schwere Schneedecke, die Heuwiesen und Roggenfelder zu Boden walzte. 
Am 10.Juni sank die Schneefallgrenze erneut unter 1200 Meter. 50 Bei der 
Niederschlagshaufigkeit steht die Periode J uni bis Juli 1916 im Mittelland 
seit 1876 an fünfter StelleY Im Sommer 1916 regnete es in Zürich an 
56 Tagen (zweiter Rang seit 1900), im Sommer 1917 an 54 Tagen 

45 Pfister 1984: 38. 
46 Bühlmann 2004:23. 
47 Oekonomische und Gemeinnützige Gesellschaft des Kantons Bern 1916: 2. 
48 Kappeli/Riesen 1925: 62. 
49 Begert et al. 2005:65-80. In Paris, wo Temperaturmessungen bis ins Jahr 1658 zurück­

reichen, stehen sie an achter Stelle (vgl. dazu: Le Roy Ladurie 2013). 

SO Billwiller 1916:4. 
51 Es handelt si eh u m den vom Autor berechneten Sumrnenwert der Stationen Neuchâ­

tel, Bern, Zürich un d St. Gallen nach Begert et al. 2005. 
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(sechster Rang seit 1900).52 Eine kürzere Schonwetterperiode begann 
1916 erst am 30. Juli. 53 Die anhaltende Nasse und Kalte setzte vor allem 
der Heuernte, der Alpwirtschaft, den Kartoffeln und (in geringerem 
Masse) dem Getreide zu. 

Dem extrem nassen und kalten Früh- und Hochsommer 1916 folgte 
1917 ein eisiges Frühjahr. Die Monate Marz und April1917 waren in Ba­
sel die weitaus kaltesten seit 1864.54 Im April fiel in Zürich an acht Tagen 
Schnee, und an sechs Tagen la g ei ne geschlossene Schneedecke. 55 In den 
Alpen losten sich viele Lawinen, die Strassen unpassierbar machten, Hau­
ser zerstorten, Waldschaden verursachten sowie Vieh und Menschenleben 
forderten. 56 In París steht das Temperaturdefizit di e ser beiden Monate sei t 
1658 an sechster Stelle, und zwar in thermischer Nahe von bekannten 
europaischen Misserntejahren wie 1770 (Wintergetreide), 1771 (Milch), 
1785 (Milch und Wintergetreide), und 1789 (Wintergetreide)Y 

2.5.2 Die Kartoffelernten in den Jahren 1916-1918 

In Erwartung einer Kartoffelmissernte wurde dem Eidgenossischen 
Volkswirtschaftsdepartement (EVD) schon am 11. August 1916 eine «Zen­
tralstelle für Kartoffelversorgung» angegliedert. Sie verfügte über das Ein­
fuhrmonopol un d konnte Hochstpreise festsetzen. 58 D en n die Knolle war 
im Verlaufe des Krieges für die Ernahrung fast ebenso bedeutend 
geworden wie das B ro t. 59 

Zur Grosse der Kartoffelernte 1916liegen Schatzungen des Schwei­
zerischen Bauernsekretariats (SBS) vor, die mit Vorsicht zu geniessen sind, 
weil die Erhebungsbeamten bei Befragungen mit falschen Angaben zu 

52 Datenportal IDAWEB: http:l /www.meteoschweiz.admin.ch/home/service-und-pub­
likationen/beratung-und-service/ datenportal-fuer -lehre-und-forschung.html ( einge­

sehen am 16.10.2015). 
53 Billwiller 1916: 4. 
54 Begert et al. 2005: 65-80. 
55 Aeby 2009: 54-55. 
56 Im Urner Reusstal starben bei Lawinenniedergangen 14 Menschen.Vgl. dazu: Oechs-

lin 1951:4-5. 
57 Le Roy Ladurie 2013:Anhang. 
58 BBL 37 (1916): 564-565. 4. Neutralitatsbericht vom 9. September 1916. 

59 Schweizerische Landwirtschaftliche Marktzeitung, 26. September 1917. 
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Abb. 4: Getreide- und Kartoffelernten sowie Milchproduktion 1914-1918 in der Schweiz: 
Getreideernte (% des Mittels 1911-1918) berechnet aus Brugger 1968: 126; Kartoffelernte 
(%des Mittels 1911-1918) berechnet aus Brugger 1968: 127; Trinkmilch (1914=100), EVD 
1925: 113, zitiert nach Brodbeck 2003: 98. 

kampfen hatten.60 In der Tendenz dürften aber zumindest die Fl:ichen­
ertrage richtig sein. Im schweizerischen Durchschnitt lagen sie 37 Pro­
zent,61 im Agrarkanton Bern nach Angaben des dortigen statistischen 
Büros 39 Prozent unter dem langjahrigen Mittel.62 Für die Ernahrung 
von Mensch und Tier sind jedoch nicht allein die Mengen massgebend, 
die auf dem Feld eingeerntet werden. Ausschlaggebend ist vielmehr, wie 
viel davon auf den Teller oder in den Futtertrog gelangt. Die 1916 geern­
teten Knollen waren kaum lagerfahig. Schon im Dezember 1916 ergab 
eine Erhebung der Kartoffelvorrate durch den Bund, dass für den Kon­
suru nur noch 7000 Tonnen zur Verfügung standen·. 63 Die Kartoffel ist 

60 Baumann/Moser 1999: 58-59. 

61 Schweizerisches Bauernsekretariat 1923: 11. 

62 Landwirtschaftliche Statistik des Kantons Bern fil r die Jahre 1916 und 1917. Bern 
1918: 18/9-3: S. 

63 Zu den Zahlen vgl. Kartoffelbestandsaufnahme 1917: 2f.; BBL 23 (1917): 342f. 
6. Neutralitatsbericht vom 9. Marz 1917. 
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anfallig für zahlreiche Krankheiten, die durch Pilze, Bakterien oder Viren 
verursacht werden. Berichterstatter aus den wichtigsten Anbaugebieten 
meldeten 1916 ein starkes Auftreten von Knollennassfâule (Erwinia caro­
tovora) und von Krautfaule (Phytophthora infestans), der sogenannten 
Kartoffelkrankheit.64 Die durch Bakterien hervorgerufene Nassfaule ver­
breitet sich bei starken NiederschHigen, die mit niedrigen Temperaturen 
einhergehen. Werden leicht erkrankte Knollen mit eingelagert, verwan­
deln sich diese in eine breiige Masse, die durch darüber lagernde Knollen 
ausgepresst wird, wodurch gesunde Knollen infiziert werden. 65 1916 muss 
dies in grossem Ausmass der Fall gewesen sein, denn schon bald nach der 
Ernte setzte eine «Jagd nach Kartoffelm ein.66 In Deutschland wurde nur 
eine halbe Ernte eingebracht, wodurch im Winter 1916/17 nur noch 
schwerverdauliche Kohlrüben (Kohlrabi) als Knollenfrucht zur Ver­
fügung standen. Ab 1916 hatten viele Menschen mit 1000 bis 1200 Kalo­
rien taglich zu .überlebenY In der Schweiz blieb die Kartoffelversorgung 
1917 und 1918 trotz Mehranbau und günstiger Witterung angespannt, 
weil die Knollen das knappe Brot teilweise zu substituieren hatten. 300 
Gramm Kartoffeln sind notig, um den Nahrwert von 100 Gramm 
Schwarzbrot aufzuwiegen. 68 

2.5.3 Die Getreideernten 1916-1918 

Die Getreideernte in den Hauptanbaugebieten des tieferen Mittellandes 
setzte 1916 bei instabilen Wetterbedingungen am 21. Juli ein. 69 V i ele un­
bedarfte Getreidebauern vernachlassigten die für backfâhiges Brotgetreide 
erforderliche ausreichend lange «Nachreifung» der Garben auf dem Feld.70 

Bauernsekretar Ernst Laur meinte rückblickend, die bewahrten Metho-

64 Schweizerische Landwirtschaftliche Marktzeitung, 13. Juli 1916. Die Krautfaule lasst 
das Kartotfelkraut absterben und kann ganze Felder vernichten.Vgl. dazu:Alsing 2002: 

400-403. 
65 Kolbe 1999: 54-55. 
66 OGG 1916:2. 
67 Kolbe 1999: 37-38. 
68 http://www.kalorientabelle.net/ (eingesehen am 22. November 2015). 
69 Wetter/Pfister 2011: 1307-1326. 
70 Der Schweizer Bauer, 31.Juli 1916, zitiert nach Aeby 2009: 98. In der Nachreifung 

verliert das Getreide die Restfeuchtigkeit, die dessen Lagerfahigkeit beeintrachtigt. 
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den zur Erzeugung von Qualitatsgetreide seien vielerorts in Vergessenheit 
geraten.71 In Verbindung mit den bis gegen Ende Juli anhaltenden un­
günstigen Witterungsverhaltnissen dürften diese Unzulanglichkeiten 
beim zuerst geernteten Wintergetreide, auf das der Lowenanteil der Ernte 
entfiel, erhebliche Lagerungsverluste nach sich gezogen haben.72 

Im Dezember 1916 fasste das Oberkriegskommando erstmals eine 
Brotrationierung ins Auge.73 Tatsachlich nahmen die Lagerbestande nach 
einem Hochststand im.Januar 1917 rasch ab,74 teilweise allerdings auch als 
Folge der einbrechenden Weizenimporte nach dem Beginn des unein­
geschrankten U-Boot-Krieges im Februar 1917 (vgl. den Beitrag von 
Segesser).75 Daraufhin wurde der vorgeschriebene Ausmahlungsgrad des 
Getreides im Frühjahr 1917 von 80 Prozent auf92 Prozent heraufgesetzt.76 

Fortan sollte die Bevolkerung nur noch dunkles, hartes Brot essen. lm 
Verlaufe des.Jahres 1917 stiegen die Preise für Brotgetreide und Mehl um 
35 Prozent.77 

Die Getreideernte 1917 war laut den 1923 publizierten Erhebungen 
des Schweizerischen Bauernsekretariates- auf einer um 10 Prozent gros­
seren Anbauflache78 - nur geringfügig besser als in dem als mittelmassig 
eingestuften Erntejahr 1916 (vgl. Abbildung 4).79 Im Kanton Bern lagen 
die Ertrage aller Getreidearten mit Ausnahme des Roggens etwas unter 
dem langjahrigen Mittel, 80 wie di e s al s Folge des eisigen Aprilmonats 
auch in anderen europaischen Landern der Fall war (vgl. den Beitrag von 
Segesser). In Deutschland halbierte sich die Ernte von Brot- und Futter­
getreide 1917 gegenüber dem Vorkriegsniveau. 81 Trotz stockender Ein­
fuhren erhielt das Eidgenossische Oberkriegskommissariat keine nennens­
werten Getreidemengen aus dem Inland, vermutlich weil die Bauern die 

71 Laur 1943: 142. 
72 Das Sommergetreide wurde imAugust gut eingebracht.Vgl. dazu:Aeby 2009: 101. 
73 Oberkriegskonunissariat an das Militardepartement am 20. Dezember 1916. Zitiert nach 

Lüthi 1997: 40. 
74 Kaufmann 1923:28. 
75 Schweizerischer Bankverein 1919: 20. 
76 BBI. 21 (1916): 585. 3. Neutralitatsbericht vom 15. Mai 1916. 

77 Ruchti 1930: 178. 
78 Der Landwirt, 14.Juli 1917, zitiert nach Aeby 2009: 101. 

79 Schweizerisches Bauernsekretariat 1923: 11. 
80 Landwirtschaftliche Statistik des Kantons Bern fiir die Jahre 1916 un d 1917. Bern 

1918/19. 
81 Huegel 2003: 304. 
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heimische Ernte teilweise verfütterten.82 Da die Vorrate rasch zusammen­
schmolzen, griff die Landesregierung auf den 1. Oktober 1917 zum 
«radikalsten und wirksamsten Mittel», 83 der Rationierung von Brot und 
Mehl. 84 Diese Massnahme erlaubte es, die inHindische Getreideernte zu 
beschlagnahmen. 85 Angesichts weiter sinkender Zufuhren wurden die 
Rationen von Brot und Mehi im Dezember 1917 von 250 auf225 Gramm 
pro Ta g herabgesetzt. 86 

Im Jahr 1918 wurde die Anbauflache im Vergleich zum Vorjahr 
zwangsweise nochmals um 30 Prozent gesteigert (vgl. den Beitrag von 
Wipf). 87 Gegenüber 1914 konnte der Ertrag der Inlandernte beinahe ver­
doppelt werden (vgl. Abbildung 4),88 doch hatte der Bedarf der nicht­
landwirtschaftlichen Bevolkerung damit nur rund 100 Tage gedeckt wer­
den konnen. 89 l m Spatsommer schmolzen di e Getreidevorrate des Bundes 
im Vergleich zum Hochststand vom Januar 1917 auf weniger als einen 
Viertel zusammenY0 Die Getreideversorgung war nur noch bis zum 8. 
Oktober 1918 gesichert, weshalb die Brotrationen weiter gekürzt werden 
sollten. <<Da, als die Nat am grossten war, als das Schweizervolk [ ... ) vor 
leeren Vorratshausern stand, da trat ein Umschwung ein.>> 91 Mit diesen 
Worten beschreibt Jacob Ruchti das Wunder, dass die von den USA zu­
gesicherten Getreidelieferungen wider Erwarten noch rechtzeitig in die 
Schweiz gelangten, allerdings z u Frachtpreisen, di e au f Grund d er Trup­
pentransporte nach Europa seit 1917 auf das fünfzigfache des Vorkriegs­
niveaus gestiegen waren.92 

82 Bericht erstattet vom Vorstande an die Mitglieder der Getreideborse Zürich über das 
Geschaftsjahr 1916/1917. Zitiert na eh Bühlmann 2004: 71. Diese Vermutung bestatigt 
Ernst Laur in seinen Memoiren.Vgl. dazu: Laur 1943: 142. 

83 Oberkriegskommissariat an das Militardepartement am 9.Juni 1917. Zitiert nach Lüthi 
1997:40. 

84 Lüthi 1997:37;Ruchti 1930:189- 190. 
85 Lüthi 1997: 43. 

86 Ruchti 1930:187-188. 

87 Schweizerisches Bauernsekretariat 1923: 7. 
88 Kappeli/Riesen 1925: 46. 
89 Lüthi 1997: 109. 
90 Lüthi 1997:37. 
91 Ruchti 1930: 196. 
92 Sieveking 1922:24. 
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2.5.4 Die viehwirtschaftliche Produktion 1916-1917 

Am hartesten trafen die kleineiszeitlichen Witterungsverhaltnisse der 
Jahre 1916 und 1917 die Viehwirtschaft, da diese einem doppelten, qua­
litativen und quantitativen, Futtermangel gegenüberstand.93 Menge und 
Qualitat der Heu- und Emdernte hangen von der Witterung zum Zeit­
punkt des Schnitts ab. Die Trocknung einer mittleren Heuernte erfordert 
mindestens zwanzig Stunden Sonnenschein. Wird der Schnitt wegen un­
günstiger Witterung langer hinausgezogert, wird das Gras überstandig 
und beginnt zu faulen. Werden die Wiesen in der vergeblichen Hoffnung 
aufWetterbesserung gemaht, geht der Nahrstoffgehalt des Heus mit zu­
nehmender Trocknungsdauer überproportional stark zurück. Bleibt Heu­
gras mehr als fünfTage lang im Regen liegen, verringert sich die tagliche 
Milchleistung der damit gefütterten Kühe um mehr als zwei DritteP4 

Dies war im Sommer 1916 der Fali: «Ein grosser Teil des Heues ward 
verregnet und durch die lange Verzogerung der Ernte überstandig und 
verlor dadurch bedeutend von seinem Nahrgehalt.»95 

Um die Emdernte, den zweiten Schnitt, stand es nicht besser. Auf 
den Alpen hungerten die Kühe im Schnee, die Kaseproduktion brach 
ein.96 In Anbetracht der schlechten Heuernte nutzten viele Bauern im 
Herbst 1916 die grosse Auslandsnachfrage, um moglichst viel Vieh ab­
zustossen. Die Ausfuhr von Kühen verzehnfachte sich gegenüber den 
Vorjahren, was die Konsumenten auf den Plan rief, die den dadurch ent­
standenen Ausfall an Milch und Fleisch kritisierten.97 Diese Massnahme 
ermoglichte e s d en Bauern jedoch, di e Bestande an di e reduzierte Futter­
menge im Winterhalbjahr anzupassen.98 

Hatte der Regensommer 1916 das Heu ausgelaugt, zogerte der end­
lose Winter 1917 den Beginn der Grünfütterung bis in den Mai hinaus. 
Nirgends war mehr Heu aufzutreiben. Es fehlte selbst an Wagen zur Ver­
teilung. In den Alpen suchten die verzweifelten Bauern «die Tiere durch 

93 
94 
95 

96 

97 
98 

Aeby 2009: 131. 
Pfister 1984: 42. 

Schweizerische Landwirtschaftliche Marktzeitung, 13.Juli 1916. Zitiert nach Aeby 2009: 
123. 

Der Bund, 5. und 6.Juni 1916. Zitiert nach Aeby 2009:131. 
Scheurmann 1923: 9. 
Landwirtschaftliche Statistik des Kantons Bern für die Jahre 1916 und 1917. Bern 
1918: 18/9-3: 1 O. 
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Fütterung von Tannenreisig, Streue und Trester bis zum Beginn der Gras­
fütterung durchzuhaltem>.99 Die Milchproduktion brach im April 1917 
gegenüber dem gleichen Monat des Vorjahres um katastrophale 60 Pro­
zent ein. Die Tiere waren abgemagert, als sie endlich zur Grünfütterung 
kamen und mussten zunachst zu Kraften gelangen, bevor sie ihre volle 
Milchleistung wieder erreichten.100 Selbst Ende J uni war dies noch nicht 
der Fall. 101 

Nicht zuletzt deshalb herrschte Ende April 1917 «ein allgemeiner 
Mangel an Milch, Kartoffeln und Gemüse». 102 Da die Monate Mai und 
Juni extrem warm waren- in Base! stehen sie seit 1864 an fünfter Stelle103 

-, holte die Vegetation den Rückstand au( In der Folge wurde die Milch­
tierhaltung zugunsten des Nutz- und Schlachtviehs eingeschrankt, weil 
der Preis der Milch im Verhaltnis zum Fleischpreis zu tief war. 104 Im 
Frühjahr 1918 ging die Milchproduktion aus verschiedenen Gründen 
weiter zurück: Einmal durch den Wegfall der einheimischen Müllerei­
abfàlle, dann durch die Durchsetzung des Verfütterungsverbotes von 
Getreide. Schliesslich waren die Viehbestande infolge des vermehrten 
Getreide- und Hackfruchtbaus «stark beschnittem> worden, und der Gras­
wuchs litt unter einer anhaltenden Bisenlage. 105 

Am Ende des Jahres 1917 fehlten schatzungsweise eine Million Liter 
Milch pro Tag. 106 Nur durch eine massive Einschrankung der Kasepro­
duktion konnte die Bevolkerung mit frischer Milch versorgt werden.107 

Selbst zu Rekordpreisen war kaum noch Kraftfutter erhaltlich. «Uns hat 
der Bundesrat in den letzten Tagen ein neues Ratsel aufgegeben, namlich 
wie man es machen soll, aus sechzigfrankigen Ólkuchen 25- bis 28-rap­
pige Milch zu produzierem>, wetterte Rudolf Minger.108 Als der Bundes­
rat am 3. April1918 dem Drangen des Bauernverbandes nachgab und den 

99 D er Schweizer Ba u er, 25. August 1917. Zitierr nach Aeby 2009: 136. 
100 BBI. 49 (1917): 635. 9. Neutralitatsbericht vom 20. November 1917. 

101 Der Schweizer Bauer, 3.Juli 1917. Zitiert nach Aeby 2009: 132. 
102 BBI.41 (1917):240.7.Neutralitatsberichtvom24.Mai 1917. 
103 Begert er al. 2005. 
104 Scheurmann 1923:10. 
105 Landwirtschaftliche Statistik des Kantons Bern ft.ir die Jahre 1916 und 1917. Bern 

1918: 18/9-3: 18. 
106 Sieveking 1922: 52. 
107 Ruchti 1930: 202. 

108 Minger 1967: 22. Zitiert na eh Aeby 2009: 135. 
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Milchpreis erhohen wollte, loste er einen Konflikt mit dem im Februar 
1918 gegründeten Oltener Aktionskomitee aus (vgl. die Beitrage von 
Burkhard und Moser).109 

Für Fettkase galten seit November 1915 Hochstpreise, die in den fol­
genden Jahren mehrmals erhoht werden mussten. Die Genossenschaft 
schweizerischer Kaseexportfirmen wurde verpflichtet, die lnlandver­
sorgung zu reduzierten Preisen sicherzustellen. Nach 1916 brach die Pro­
duktion ein: 1918 wurde 85 Prozent weniger Fettkase erzeugt als 1914.110 

Auf den 1. J uni 1918 musste Kase auf der Basis von 250 Gramm pro Kopf 
und Monat rationiert werden. 111 

Statistiken zur Fleischproduktion fehlen. Am ehesten lassen sich sol­
che über die Viehbestande fassen, die ab 1916 rücklaufig waren. 112 Auch 
der Fleischwert des abgemagerten Viehs ging gewaltig zurück.113 Im 
Frühjahr 1917 ging das Angebot an Schlachtvieh so massiv zurück, dass 
der Fleischkonsum eingeschrankt werden musste. 114 Am 23. Februar 1917 
verordnete der Bundesrat der Bevolkerung zwei fleischlose Tage pro 
Woche,115 eine Massnahme, die dem Bereich der symbolischen Politik zu­
zuordnen ist. Am starksten, namlich um 31 Prozent, brachen zwischen 
1917 und 1918 die Schweinebestande ein (vgl. Abbildung 4). Weil zur 
Produktion eines Zentners Schweinefleisch ungefàhr 18 Zentner Kar­
toffeln benotigt werden,116 war die Reduktion der Schweinehaltung in 
Anbetracht des Mangels an Kartoffeln okonomisch sinnvoll. 1918 wurden 
70 Prozent weniger Schweine geschlachtet als vier Jahre zuvor.117 Es ver­
wundert deshalb nicht, dass die Preise für Schweinefleisch 1918 fast vier­
mal hoher lagen als vor dem Krieg (vgl. den Artikel von Burkhard). 

Genauso hoch war die Teuerung bei den Eiern, sofern solche au f den 
Markten überhaupt noch angeboten wurden. 118 Die 1918 erstmals 

109 Gautschi 1988: 115. 
110 Sieveking 1922: 50. 
111 Moser/Brodbeck 2007: 100. 
112 Brugger 1968: 202. 

113 Der Landwirt, 8.Juli 1917. Zitiert nach Aeby 2009: 135. 
114 Sieveking 1922: 52. 
115 Ruchti 1930: 231. 
116 Huegel 2003: 104. 
117 Sieveking 1922: 56. 

118 Sieveking 1922: 59. 
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durchgeführte eidgenossische Hühnerzahlung wies einen Bestand aus, der 
37 Prozent unter der ersten Nachkriegszahlung von 1921lag,119 nicht zu­
letzt, weil die Verfütterung von Getreide an das Geflügel verboten war.120 

ImJahr 1912 war in 785 minderbemittelten Familien in der ganzen 
Schweiz eine Erhebung durchgeführt worden, um den Anteil der einzel­
nen Konsumgüter an den Ausgaben des Haushaltes zu ermitteln. Die Er­
gebnisse wurden anhand der Preisentwicklung der einzelnen Lebensmit­
tel fortgeschrieben. Insgesamt stieg der Preis dieses Warenkorbs für 
Nahrungsmittel bis 1918 um 152 Prozent, wobei der Lowenanteil der 
Preissteigerung auf die Jahre 1917 und 1918 entfiel. Am starksten stiegen 
die Preise für Fleisch und Eier (vgl. den Beitrag von Albertin); diese Le­
bensmittel konnten sich minderbemittelte und mittelstandische Familien 
kaum mehr leisten, wie der Berner Schularzt Paul Lauener feststellte. 121 

Stattdessen wurden mehr Kartoffeln und Milch konsumiert, weil so die 
Magen am billigsten gefüllt werden konnten. Umgerechnet au f heutige 
Verhaltnisse kastete ein Kilogramm Kartoffeln 5.20 Franken, ein Liter 
Milch 6.30 Franken, ein Ei 7 Franken, ein Kilo Brot 12.80 Franken, ein 
Kilo Emmentalerkase 71 Franken und ein Kilo Schweinefleisch nicht 
weniger als 154 Franken, Rindfleisch, entsprechend dem gréisseren An­
gebot, dagegen «nur>> 78.80 Franken und ein Kilo Fett 152 Franken. 122 

Eine neue Erhebung imJahr 1918 in 32 Familien in Zürich und Winter­
thur ergab, dass die effektive Lebensmittelteuerung «nur» 51 Prozent be­
trug.123 Dies, weil auf übermassig teure Nahrungsmittel weitgehend ver­
zichtet wurde. Es war nicht zuletzt die Erfahrung von Mangelernahrung, 
welche die Ressentiments der stadtischen Mittel- und Unterschichten ge­
gen die wohl ernahrten Grossbauern schürte.124 

119 SBS 1923:15. 
120 Lüthi 1997:109. 

121 Paul Lauener, zitiert nach dem Beitrag von Staub (Fussnote 37). 
122 Preise 1918: Kartoffeln 29 Rp./kg, Milch 35 Rp./kg, 1 Ei 37 Rp., Brot 71 Rp./kg, 

Emmentalerkase 3.94 Fr./kg, Schweinefleisch 8.55 Fr./kg, Rindfleisch 4.38 Fr./kg., 
Fett 8.45Fr./kg. Aus: Ritzmann-Blickenstorfer 1996: 508-509. Die Umrechnung er­
folgte auf der Basis des Lohnes eines Maurers. 1918 verdiente ein Maurer pro Tag 6.29 

Fr., 2009 115 Fr., also rund 18-mal mehr. Multiplizieren wir die Preise von 1918 mit 
diesem Wert, flihrt dies zu den oben angegebenen Preisen.Vgl. dazu: Pftster/Studer, 
SWISTOVAL (siehe dazu auch die Einleitung zu diesem I3and). 

123 Sieveking 1922: 55. 
124 Tanner 1999:456. 
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2.6 Synthese 

Teuerung und Mangelernahrung im Ersten Weltkrieg wurzelten in einem 
fatalen Zusammenspiel von natürlichen und anthropogenen Faktoren, wie 
dies auch für die meisten Teuerungskrisen der Frühen Neuzeit charakte­
ristisch ist.125 Die grossraumige Missernte im Sommer 1916 war der Wen­
depunkt, der den Wirtschaftskrieg rückblickend in zwei vollig u~ter­
schiedliche Phasen trennt. Wahrend die Schweiz in den ersten be1den 
Kriegsjahren trotz der britischen Fernblockade bei massigem Preisdruck 
problemlos aus den Nachbarlandern Lebens- und Futterm.ittel impor.tie­
ren konnte, taumelte das Land in der zweiten Phase des Kneges von emer 
Versorgungskrise in die andere: lm Winter 1916/17 und Frühling 1917 
wurden Kartoffeln, Milch und Getreide knapp, im Frühjahr 1918 erneut 
die Milch. Ab dem Sommer 1917 brachen die Getreideimporte ein. Zwei­
mal stand die Versorgung der Bevolkerung au f der Kippe: Das erste Mal 
nach der langen Regenperiode im Sommer 1916. Das zweite Mal im 
August 1918, als die sehnlichst erwarteten Getreideimporte aus den USA 
auszubleiben drohten. Ein Zusammenbruch der Grundversorgung m1t 
Brot und Kartoffeln in den Jahren 1916-1918 konnte letztlich nur ver­
mieden werden, weil die Versorgungsengpasse der verschiedenen Grund­
nahrungsmittel zeitlich alternierten. Der Einbruch bei der Kartoffelernte 
1916 konnte vorübergehend durch reichliche Getreideimporte ausge­
glichen werden, wahrend die Rekordernten bei den Kartoffeln in den 
Jahren 1917 und 1918 die Einbrüche bei den Getreideimporten teilw~ise 
auffangen konnten (vgl. Abbildungen 3 und 4). Wie spater im Zwelten 
Weltkrieg zielte das Krisenmanagement der Behéirden darauf ab, die 
pflanzliche Produktion unter Zwang zu Lasten der tierischen Produktion 
(Eiweiss, Fett) auszuweiten, weil so die für den Konsum verfügbaren 
Kalorien um ein Mehrfaches gesteigert werden konnten. Die der Agrar­
modernisierung zu Grunde liegenden positiven Rückkoppelungsprozesse 
(Abbildung l) wechselten nun gleichsam das VorzeicJ:len, indem sich die 
Verluste in der viehwirtschaftlichen Produktion kumulierten. 

Dem Versorgungsengpass im Frühjahr 1917lag dasselbe Witterungs­
muster zugrunde wie den Teuerungskrisen der Kleinen Eiszeit: die Ab­
folge eines sehr nassen Früh- und Hochsommers und eines extrem kalten 

125 Parker 2013:675. 
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Frühjahrs bei unzureichenden Importen, wobei die lange Dauer und die 
totale Dimension des Ersten Weltkrieges die Verletzlichkeit der Lebens­
mittelversorgung der Gesellschaft in der Schweiz um ein Vielfaches 
steigerten. Ausgelost wurde die Krise 1916 wie in Deutschland durch 
massive Missernten und Lagerverluste bei den Kartoffeln. Das eiskalte 
Frühjahr 1917 schmalerte die Ernten in Europa und liess die Milchleis­
tung der Kühe versiegen, und ab dem Sommer 1917 blieben die Getreide­
importe weitgehend aus. Dies ist nicht allein dem uneingeschrankten 
U-Boot-Krieg der Mittelmachte, sondern ebenso sehr Ernteausfallen in 
den Hauptexportlandern USA und Argentinien bei durchschnittlichen 
Ertragen in Kanada zuzuschreiben. In dieser Hinsicht war der Mangel 
global (vgl. den Beitrag von Segesser). 126 Die lange Zeit geltende Ansicht, 
wonach klimatische Faktoren nur kleinraumig wirken, 127 ist heute über­
holt. Der Misserntezyklus 1916/17 war der bisher letzte gravierende Kalte­
einbruch (Kleine Eiszeit) in einer warmeren Welt. Er trat überraschend 
ein und konnte von niemandem vorausgesehen werden. Wie jener von 
1816/ 17 war er vermutlich in eine globale Anomalie der atmospharischen 
Zirkulation eingebettet, die es naher zu untersuchen gilt. 

Der Teuerungsschub in denJahren 1917/18, der mit sinkenden Re­
allohnen und wachsender Verarmung einherging (vgl. den Beitrag von 
Albertin), wurzelte somit teilweise in einem- regional und global- un­
zureichenden Nahrungsangebot (FAD), wie dies dem klassischen Muster 
der frühneuzeitlichen Subsistenzkrise entspricht. Nur lag 1917 die letzte 
Erfahrung eines misserntebedingten Nahrungsengpasses mehr als sechzig 
Jahre zurück, und die importbedingten Einschrankungen und Preis­
steigerungen wurden vermutlich nur unzureichend kommuniziert. Für 
die stadtische Bevolkerung war die Vorstellung eines absoluten Mangels 
an Nahrungsmitteln ebenso undenkbar geworden wie für die spateren 
Historiker. 

Der Zusammenhang zwischen materiellen und ideologischen Struk­
turen lasst sich in Katastrophen [und Krisen] unmittelbar beobachten, 
folgert Anthony Oliver-Smith. Individuen und Gruppen brauchen in 
solchen Situationen Erklarungen, um zu begreifen, was mit ihnen ge-

126 In den funf neutralen Staaten (Danemark, Holland, Norwegen, Schweden, Schweiz) 
gingen 1917 die Getreideproduktion auf 76% und die F!achenertrage auf 80% des 
Vorkriegsniveaus zurück.Aus: League ofNations 1943:21. 

127 League ofNations 1943:31. 
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schieht. Dabei suchen sie die Ursache ihrer Not nicht in unpersonlichen 
Strukturen, sondern in anscheinend boswilligen menschlichen Handlun­
gen.128 Diese Vorstellungen sind in gemeinsamen Weltanschauungen und 
Eigenschaften verwurzelt, die für die betreffenden Milieus charakteris­
tisch sind.129 Die Kampfparolen der sozialdemokratischen Presse geissel­
ten Teuerung und Not einseitig als Verteilungsproblem und stellten die 
Grossbauern an den Pranger, personifiziert in der Figur von Bauernsekre­
tar Ernst Laur (vgl. die Beitrage von Burkhard und Moser). Ahnlich 
waren in der Vormoderne Backer, Müller und Handler als «Kornjudem 
zu Sündenbocken gestempelt worden. 130 Willi Gautschi hat diese Lesart 
der Krise unkritisch in sein einflussreiches Narrativ zum Landesstreik 
1918 übernommen, wenn er schreibt: Es war «keine Übertreibung, wenn 
damals berichtet wurde, dass namhafte Teile der Bevolkerung unter den 
Folgen von Spekulation und Wucher Hunger leiden musstem. 131 Unbe­
stritten ist, dass Grossbauern aus den hohen Preisen Gewinne zogen, wie 
dies bei Subsistenzkrisen stets der Fali war. Doch ist den Bauern Speku­
lation im Sinne einer «Gewinnerzielung im Rahmen einer aufPreisande­
rung gerichteten Geschaftstatigkeit~>1 32 nicht anzulasten. Landwirtschaft 
und Konsum waren 1917 und 1918 in ein Korsett von behordlichen Ge­
boten und Verboten gezwangt, die vom Kartoffelpreis über die Qualitat 
des Backmehls bis zur Herkunft des Hühnerfutters reichten und die Ver­
pflichtung zur Einhaltung fleischloser Tage einschloss. Die Anbauflachen 
für Getreide und Kartoffeln wurden zwangsweise ausgedehnt, die Ernten 
behordlich beschlagnahmt, die Grundnahrungsmittel rationiert (vgl. die 
Beitrage von Wipf und Cottier). Zum Teil wurde die Teuerung durch die 
immer hoher steigenden Preise des überseeischen Getreides importiert, 
die in knappen Ernten und explodierenden Frachtraten wurzelten, wah­
rend sich die massive Preissteigerung der deutschen Kohle in allen Le­
bensbereichen niederschlug (vgl. den Beitrag von Pfister zur Energie). Im 
Wissen um die soziale und politische Sprengkraft der Lebensmittel­
verknappung verbilligten die Behorden die Grundnahrungsmittel für 
Minderbemittelte mit offentlichen Geldern. Allein der Bund wendete 

128 Oliver-Smith 2001:38. 
129 Oliver-Smith 2001:23. 
130 Pfister 1998: 170-171. 

131 Gautschi 1988:33. 
132 http:/ /wirtschaftslexikon.gabler.de/Definition/spekulation.html (Stand: 06.07.2015). 
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dafür auf heutige Verhaltnisse umgerechnet rund 7 Milliarden Franken 
auf.133 Kantone und Gemeinde liessen sich die Sozialhilfe, u.a. durch Not­
standsmilch und Schülerspeisungen, ebenfalls etwas kosten (vgl. die Bei­
trage von Albertin und Staub). 

Dennoch verloren in den grossen Schweizer Stadten die Kinder ge­
gen Ende des Krieges gemass Messungen von Schularzten deutlich an 
Korpergewicht und ihr Grossenwachstum verlangsamte sich. Der Berner 
Schularzt Paul Lauener führte diese Erscheinung «nicht zum kleinsten 
Teil auf den Mangel an Eiweissnahrung zurücb.134 Dazu kam durch die 
extrem hohen Preise wohl ein Mangel an Fett. Besonders stark wurde der 
Ernahrungsstatus von werdenden Müttern und Neugeborenen beein­
trachtigt. Dabei wogen die Ernahrungsdefizite 1918 weitaus schwerer als 
im Zweiten Weltkrieg (vgl. den Beitrag von Staub). Es mag sein, dass ein 
effizienteres Rationierungssystem, wie es im Zweiten Weltkrieg als Folge 
des Lerneffekts aus dem Ersten Weltkrieg frühzeitig geplant werden 
konnte, die knappe Nahrung gerechter hatte verteilen konnen. Dass ein 
solches unter dem enormen Zeitdruck und dem Personalmangel im Ers­
ten Weltkrieg ad hoc ausgearbeitet werden musste, ist den Behorden nicht 
anzulasten. Si e waren von d er Situation oftmals überfordert. W enn 
Bernard Degen den Bundesbehorden Untatigkeit vorwirft, weil sie die 
knappen Grundnahrungsmittel erst im Herbst 1917 rationierten, verkennt 
seine Darstellung den Überraschungseffekt der Krise. 135 Beat Brodbeck 
hat aufgezeigt, dass der Milchpreis, der 1918 zum Stein des Anstosses zwi­
schen Bauern und Arbeitern werden sollte, aus Furcht vor Unruhen schon 
kurz nach Kriegsausbruch in ein komplexes Preisausgleichs- und Subven­
tionssystem eingebunden wurde, indem die neu gegründete Kaseunion 
die Kaseexporte monopolisierte und mit dem Erlos die Trinkmilch ver­
billigte (vgl. die Beitrage von Moser und Burkhard).136 Diese geniale oko­
nomische Entscharfung des Ernahrungsproblems bewahrte sich in den 
ersten drei Kriegsjahren. Es bestand somit keine Veranlassung, die Le­
bensmittelversorgung weitergehend zu reglementieren (vgl. den Beitrag 
von Cottier).137 Erst als sich die Krise ab dem Spatherbst 1916 immer wei-

133 392.5 Millionen Fr. (1919) nach Sieveking 1922: 64. 

134 Lauener, zitiert nach dem Beitrag von Staub (Fussnote 34). 
135 Degen 2012: 885-886. 
136 Brodbeck 2005: 185. 

137 Vgl. auch Cottier 2014. 
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ter zuspitzte, ergriff der Bund Schritt für Schritt Massnahmen, zunachst 
reaktiv in akuten Notlagen (Kartoffel- und Milchversorgung 1916/17), 
spater mehr und mehr prophylaktisch. Eine vertiefte vergleichende Un­
tersuchung der Ernahrungslage in der Schweiz in den beiden Weltkriegen 
ist ein Forschungsdesiderat. Zu berücksichtigen ware bei einem solchen 
Unternehmen die Tatsache, dass die klimatische Storanfãlligkeit der 
Landwirtschaft in der Schweiz im Zweiten Weltkrieg, ebenso wie jene 
Deutschlands,138 nicht auf die Probe gestellt wurde.139 

138 Huegel 2003:316. 
139 Pfister 1988: 44. 


